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KAPITEL 1: DER PREIS DES LICHTS


Das eiserne Tor der Villa öffnete sich mit metallischem Kreischen. Das Anwesen lag still; keine Stimmen, kein Hundegebell. Nur das Knirschen der Reifen auf dem weißen Kies war zu hören.

Michael Carter stieg aus und holte Luft, um einen Rest von Fassung zu wahren. Er wusste, dass er gerade eine Bühne betrat, auf der er dieses Spiel nicht verlieren durfte. Als er die Autotür zuschlug, zitterte seine Hand dennoch kaum merklich.

Der Nachmittag war unnatürlich ruhig. Zwei Reihen hoher Kiefern standen in der drückenden Luft und schirmten das Haus in der Ferne wie stumme Wächter ab. Die Villa erhob sich aus hohen Glasfronten und dunklem Holz. Eine luxuriöse, abgeschottete Festung, offenbar weniger zum Wohnen gedacht als zum Verbergen von Geheimnissen.

Der Name Raymond Hale war Michael vor drei Wochen durch einen alten Freund zugetragen worden: John Brown. Der hatte die Stimme gesenkt und geflüstert:

»Wenn dich noch jemand retten kann, dann Raymond. Aber er ist nicht wie normale Investoren. Versuch erst gar nicht, ihn zu verstehen.«

Raymond war reich, verschwiegen und bekannt für seine eigenartigen Vorlieben. Er hatte schon Millionen in Geschäfte gepumpt, die eigentlich zum Scheitern verurteilt waren. Genau das war Michaels letzter Funke Hoffnung.

Die schwere Holztür öffnete sich einen Spalt. Noch bevor Michael die steinernen Stufen erreichen konnte, erklang aus dem Schatten eine tiefe Stimme.

»Mr. Carter?«

Michael fuhr herum. Der Mann stand neben einer Steinsäule, beinahe eins mit der Wand hinter sich. Er war mittleren Alters, sonnenbraun, der schlicht geschnittene schwarze Anzug saß eng an einem kompakten, kräftigen Körper. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske, doch seine Augen wirkten scharf genug, um den Menschen vor ihm bei lebendigem Leib zu zerlegen. Jede seiner Bewegungen war knapp, kontrolliert. Michael senkte unwillkürlich die Stimme.

»Ich habe einen Termin bei Mr. Raymond Hale. Um drei Uhr.«

Der Mann verlangte keine Bestätigung. Er musterte Michael kurz, dann schob er die Tür weiter auf.

»Bitte treten Sie ein.«

Im Inneren der Villa war es kühl. Der Geruch von Terpentin, altem Holz und Ölfarbe hing in der Luft. Michael durchquerte die Eingangshalle mit dem beklemmenden Gefühl, dass der Besitzer dieses Hauses natürliches Licht verabscheute. Die hohen Glaswände lagen hinter dunkelgrauen Samtvorhängen verborgen. Nur wenige dünne Lichtstreifen schnitten durch den Stoff und fielen wie Klingen auf den Steinboden. Das Licht hier unterstand allein dem Willen des Hausherrn.

Der Mann ging drei Schritte vor Michael her. Seine feste Statur und der lautlose, gleichmäßige Gang erinnerten eher an einen kampferprobten Soldaten als an einen Butler.

Als Michael die Haupthalle betrat, stockte ihm der Atem. An sämtlichen Wänden hingen Porträts nackter Frauen.

Blonde Frauen, dunkelhaarige Frauen, blasse Haut, gebräunte Haut, gemalt in allen erdenklichen Posen. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war ihr Blick. Sie starrten Michael an – stolz, herausfordernd und hingebungsvoll zugleich. Jede von ihnen war sich der rohen Macht ihrer Nacktheit bewusst. Einige Gemälde wirkten beängstigend lebendig; die dicken Farbschichten auf den Innenschenkeln, den harten Brustwarzen und den leicht geöffneten Lippen wirkten feucht, weich, beinahe heiß. Hastige Pinselstriche hielten den nackten Augenblick eines keuchenden Atemzugs fest, das Zittern der Begierde.

Mitten im Raum, auf einer Chaiselongue aus grauem Samt, saß eine Frau aus Fleisch und Blut.

Sie war nackt.

Ihr langes Haar fiel offen über den bloßen Rücken, ein Arm stützte sich leicht auf die Kante des Möbels, die andere Hand lag locker auf ihrem Unterbauch. Ihre Knie waren weit geöffnet und präsentierten ungeniert ihre feuchte, dunkle Mitte zwischen den glatten weißen Schenkeln. Das Licht fiel schräg auf ihren Körper, betonte die Schwere ihrer vollen Brüste und den Glanz auf der Haut ihrer Innenschenkel. Gerade diese unbewegte Ruhe machte den Anblick obszöner. Sie saß dort, als wäre es ein gewöhnliches Ritual dieses Hauses, vor einem fremden Mann die Schenkel so weit zu spreizen.

Michael blieb abrupt stehen. Etwas Rohes schnürte ihm die Kehle zu. Die Erregung speiste sich nicht aus der Fremdheit des Anblicks, sondern aus der frontalen Konfrontation mit einem lebendigen Körper, der hier ausgestellt wurde wie ein Geheimnis, das jede Scham abgelegt hatte. Der Duft nackter weiblicher Haut, eine feine Note von Schweiß, vermischt mit dem herben Ölgeruch, ließ Michaels Verstand aussetzen. Sein Schwanz regte sich und spannte sich hart gegen den rauen Stoff seiner Hose. Sein Blick fraß sich dort fest, wo das Licht die feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln nicht vertreiben konnte.

»Setzen Sie sich.«

Die Männerstimme kam hinter einer großen Staffelei hervor.

Raymond Hale drehte sich nicht um. Er stand im fahlen Licht, trug ein hellgraues Hemd mit ordentlich hochgekrempelten Ärmeln. Sein großer, schlanker Körper und die breiten Schultern strahlten stille Autorität aus. Michael sah nur sein scharf geschnittenes Profil und die langen, eleganten Finger, die den Pinsel führten.

Raymonds Pinsel glitt beinahe intim über die Leinwand. Michael hatte das verstörende Gefühl, dass der Mann nicht einfach malte, sondern mit der Spitze des Pinsels die letzte Schutzschicht seiner Vorlage abtrug, um ihren intimsten Kern freizulegen.

Michael setzte sich und zwang sich, geradeaus auf Raymond zu schauen. Doch jedes Mal, wenn er seine Gedanken ordnen wollte, verriet ihn sein Blick und wanderte zurück zu der nackten Frau. Ihre Brustwarzen waren von der Kühle des Raumes zu harten Knospen zusammengezogen. Ihr weicher Bauch hob und senkte sich mit ihrem Atem. Ihre Schenkel blieben gehorsam geöffnet. Dieses stille Sich-Darbieten war aufreizender als jedes laute Stöhnen.

Er riss sich zusammen, erinnerte sich an den eigentlichen Grund seines Besuchs und begann hastig von seinem Projekt zu sprechen. Vom Marktpotenzial. Von den Testzahlen. Anfangs klang seine Stimme noch fest, doch an Raymonds undurchdringlichem Schweigen prallte alles ab. Michael verlor nach und nach die Kontrolle. Er sprach schneller, überschlug sich fast, gestand das verbrannte Kapital, das bis ans Limit belastete Haus und die unzähligen Absagen ein, die seinen Stolz bis auf die Knochen abgenagt hatten. Er endete mit dem bitteren Eingeständnis, dass alles vorbei sein würde, wenn er heute hier scheiterte.

Raymond schwieg weiter. Erst als Michael verstummte, legte er den Pinsel auf ein silbernes Tablett, wischte sich bedächtig mit einem weißen Leinentuch die Hände ab und trat zu einem Teewagen hinüber.

»Nein.«

Dieses einzige Wort ließ Michaels Magen gefrieren.

»Ich ... was meinen Sie damit?«

»Ich investiere nicht«, sagte Raymond. Seine Stimme war tief, gleichmäßig und frei von jedem Gefühl. »Sie können gehen.«

Der Butler, der noch immer im Schatten stand, rückte einen halben Schritt vor. Michaels Hände wurden kalt. In einem Anflug reiner Verzweiflung begriff er, dass er nirgendwohin zurückkonnte. Es gab für ihn nur noch diesen Raum – und diese letzte Chance, die ihm in diesem Moment wie Sand durch die Finger rann.

Michael sprang auf, nur um im nächsten Augenblick auf die Knie zu fallen. Das Geräusch seiner Kniescheiben auf dem Steinboden klang trocken in der Stille des Raumes.

»Ich übertreibe nicht!«, stieß er hervor, rau und heiser. »Ich brauche nur eine einzige Chance. Ich bin bereit, alles dafür zu geben. Alles!«

Schweigen senkte sich über den Raum. Raymond drehte sich nicht sofort um. Er schenkte sich in aller Ruhe Tee ein. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit verströmte einen milden, beruhigenden Duft. Erst nachdem er einen Schluck genommen hatte, wandte er sich um.

Raymonds Blick fiel von oben auf Michael herab. Er war erschreckend ruhig. Ohne Spott. Ohne Mitleid. Als betrachte er ein Objekt, das man auf dem Boden seziert hatte. Er trat näher an die Staffelei heran und stand nun genau zwischen dem unfertigen Gemälde der nackten Frau und dem Mann, der vor ihm im Staub kniete.

»Sie haben gerade gesagt«, begann Raymond leise und aalglatt, »dass Sie alles dafür geben würden.«

Michael nickte hektisch. Seine Kehle zitterte. Raymond nahm den Pinsel wieder auf, strich sachte über die Leinwand und stellte dann eine beinahe beiläufige Frage:

»Was hätten Sie denn überhaupt noch von Wert zu geben?«

Michael riss den Kopf hoch. Sein Herz schlug brutal gegen seine Rippen.

»Das Haus ist beliehen. Ihre Firma stirbt. Von Ihrem männlichen Stolz ist offensichtlich auch nicht mehr viel übrig.« Raymond sprach fast plaudernd, ohne Schärfe. »Was bleibt also als Einziges, dessen Verlust einem Mann noch wirkliche Schmerzen zufügen kann?«

Die Frage hing wie giftiger Rauch im Raum.

Sofort flackerte das Bild von Rachel in Michaels Kopf auf. Ihr dunkelbraunes Haar, das sich über das Kopfkissen ergoss, ihre schmale Taille, ihre warme, weiche Haut unter seinen Händen. Und unweigerlich folgte der Gedanke, sie genau hierherzubringen. Sie auf diese graue Samtliege zu setzen, die Schenkel weit gespreizt, nackt und wehrlos ausgestellt für den kalten, hungrigen Blick eines anderen Mannes.

Ein heißkalter Schauer lief Michaels Wirbelsäule hinab. Er kniete starr auf dem Boden, obwohl seine Knie brannten. Raymonds Schweigen legte sich wie Gewicht auf seine Brust.

Weil er in diesem Moment begriff, dass er es tatsächlich in Erwägung zog.

Michael kam schwankend auf die Beine, wandte sich ab und stürmte zur Tür hinaus, als flüchte er vor der obszönen Fantasie seiner eigenen Frau. Der Türhüter folgte ihm lautlos. Bevor Michael in den Flur trat, sah er noch ein letztes Mal zurück. Raymond stand noch immer dort, leicht über die Staffelei geneigt, mit Augen und Pinsel ganz auf den nackten, dargebotenen Körper des Modells konzentriert.

Als Michael draußen die Autotür aufriss, traf ihn der mitleidige Blick des Türhüters. Vielleicht hatte dieser Mann auf den Steinböden dieser Villa schon zu viele Verzweifelte auf den Knien gesehen.

»Wenn Sie bereit sind, den Preis zu zahlen«, sagte der Mann leise, »kommen Sie zurück.«

Das schwere eiserne Tor schloss sich knirschend hinter ihm.

Auf dem Heimweg fraß sich das Bild von Rachel in Michaels Verstand fest – wie sie von Raymond Hale betrachtet, vermessen und auf Leinwand gebannt wurde. Es war ein demütigender Gedanke, doch er trug eine dunkle, pochende Erregung in sich, die Michael nicht abschütteln konnte.

Nicht für eine Sekunde.


KAPITEL 2: DAS LETZTE, WAS ER NOCH HATTE


Die Haustür öffnete sich leise.

Michael trat in das stille Haus und brachte die Kälte aus Raymond Hales Villa mit sich. Das späte Nachmittagslicht fiel durch die Glastür des Wohnzimmers, golden und warm – ein harter Kontrast zu jenem fahlen Licht, das hinter den grauen Samtvorhängen der Villa eingesperrt gewesen war. Ein Hauch von Lavendel lag in der Luft. Ein vertrauter Duft, der einst für häuslichen Frieden gestanden hatte und ihm jetzt die Kehle zuschnürte.

Das Wohnzimmer dämmerte bereits, doch das Licht aus dem Garten reichte aus, um sie deutlich zu erkennen.

Rachel.

Sie war am anderen Ende des Raumes, auf ihrer steingrauen Yogamatte. Sie trug enge schwarze Sportkleidung, deren Stoff sich um ihre Hüften und Schenkel spannte wie eine zweite Haut. Ihr hochgestecktes Haar legte den schlanken Nacken frei; die Haut dort war von einem feinen Schweißfilm überzogen und fing das weiche Restlicht ein.

Rachel stand in einem sauberen Handstand. Die Handflächen flach auf die Matte gepresst, die Fersen hoch in die Luft gestreckt. Ihr Bauch war angespannt und hart definiert. Die Linie von ihrer schmalen Taille hinab zu den Hüften spannte sich unter dem straffen schwarzen Stoff zu einem quälend klaren Bogen.

Michael blieb stehen.

Er kannte diesen Anblick. Rachel machte jeden Tag Yoga. Er hatte sie in diesem Wohnzimmer tausendmal gesehen, wie sie sich bog, streckte und ihre Beine dehnte. Doch heute, mit Raymonds Aktgemälden im Kopf, wirkte jede ihrer Kurven plötzlich lebendig, fast gefährlich.

Diese Schenkel hatten sich einmal fest um seine Hüften geschlungen. Diese Taille war einmal der Ort gewesen, an dem er sie hart gepackt hatte, als sie beide nichts besaßen außer einer schäbigen Matratze und wahnsinnigen Träumen. Rachel war einmal eine strahlende Flugbegleiterin gewesen, die ihn den »süßesten Träumer der Welt« genannt und einen Flug hatte sausen lassen, nur um noch eine Nacht bei ihm zu bleiben. Sie hatten sich geliebt, als gäbe es die Welt da draußen nicht.

Doch jetzt, obwohl nur wenige Meter zwischen ihnen lagen, fühlte Michael sich wie ein Voyeur, der sie durch dickes Glas beobachtete. Er wollte zu ihr gehen, wollte seine Hände auf diese angespannten Hüften legen, aber zwischen ihnen hatte sich seit Monaten eine kalte Leere ausgebreitet.

Rachel senkte die Beine. Sie bewegte sich geschmeidig wie eine Katze, setzte sich auf die Fersen und hob den Kopf zu ihm. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem ging noch ruhig und gleichmäßig.

»Du bist früh zurück«, sagte sie leise, ohne erkennbare Regung in der Stimme.

Michael streifte unbeholfen seine Jacke ab.

»Ja. War früher fertig.«

Rachel nahm das Handtuch von ihrem Hals und tupfte sich den Schweiß ab. Michaels Blick blieb an ihren schlanken Fingern hängen, die vom Nacken zur Halsgrube glitten und dann über die glänzende, nackte Schulter strichen. Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich unter dem schwarzen Sport-BH im Rhythmus ihres Atems. Der Anblick fuhr ihm heiß in den Unterleib. Er erinnerte sich zu genau an den salzigen Geschmack dieser Haut auf seiner Zunge, daran, wie sie sich in ihren wildesten Nächten verlangend unter ihm gewunden hatte.

Michael schluckte trocken. Er war einmal der Mittelpunkt von Rachels Welt gewesen. Jetzt sah er in sich selbst nur noch einen gescheiterten Mann, der krampfhaft versuchte, einen längst zerplatzten Traum festzuhalten.

»Hast du ihn getroffen?«, fragte Rachel. Sie musterte ihn ruhig.

Michael erstarrte kurz.

»Ja.«

Er verbarg alles vor ihr. Die Vorhänge, den animalischen Geruch nach Ölfarbe und Schweiß, den entblößten Körper des Modells – und Raymond Hales Frage, die noch immer wie ein Widerhaken in seinem Fleisch steckte: »Was hätten Sie denn überhaupt noch von Wert zu geben?«

Michael ging weiter ins Haus hinein und stellte seine Aktentasche auf einen Stuhl. Seine Finger blieben noch ein paar Sekunden um den Griff geschlossen, als müsse er sich daran festhalten, um nicht zusammenzubrechen. Rachel fragte nicht weiter nach. Sie beugte sich hinunter und rollte ihre Yogamatte zusammen.

Von hinten starrte Michael auf den schweißnassen Rücken seiner Frau. Als sie sich vorbeugte und die Hüften anhob, zeichnete sich ihr runder, praller Hintern scharf unter dem schwarzen Stoff ab. Diese Kurve hatte einmal ihm gehört, genauso wie dieses Haus, dieses Leben. Doch seine Fantasie riss sie bereits in einen anderen Raum.

Das Bild in Michaels Kopf verzerrte sich.

Rachel war nicht mehr im Wohnzimmer. Sie saß auf Raymonds grauer Samtliege. Nackt. Den Rücken durchgedrückt. Die Schenkel weit und schamlos gespreizt. Ihre Haut entblößt unter dem schonungslosen kalten Licht. Und Raymond Hale trat aus dem Schatten, seine langen Finger rochen nach Ölfarbe und strichen über ihre nackten, feuchten Kurven.

Ein Schauer lief Michaels Wirbelsäule hinab. Er hasste sich dafür, dass diese blanke Demütigung von einer dunklen, schmutzigen Erregung begleitet wurde.

»Ich gehe kurz duschen«, sagte er heiser und wandte sich ab.

Rachel ging hinüber in die Küche.

»Okay. Soll ich das Essen aufwärmen?«

Michael nickte nur und flüchtete den Flur hinunter.

Im Bad drehte er das heiße Wasser so weit auf, dass es auf seiner Haut brannte. Dampf beschlug den Spiegel und machte die Luft im Raum stickig. Michael stützte beide Hände gegen die nassen Fliesen und ließ das Wasser hart auf seinen Nacken prasseln, als wäre es eine verdiente Strafe. Doch die Hitze wusch das obszöne Bild von Raymonds Modell nicht fort. Sie übertönte auch nicht diese ruhige Stimme, die den letzten Besitz taxierte, der ihm noch geblieben war.

Er kannte die Antwort längst. Er versuchte nur, vor ihr davonzulaufen.

Rachel – mit ihrer schweißfeuchten Haut, ihren runden, straffen Hüften unter dem engen schwarzen Stoff.

Draußen deckte Rachel schweigend den Tisch. Der feine Duft von Lachs und Orangenöl mischte sich zu einer häuslichen Atmosphäre, die so ordentlich war, dass sie beinahe falsch wirkte. Sie stellte einen Teller ab, hielt inne und sah mit einem unerklärlichen Unbehagen zur Badezimmertür.

Michael hatte etwas Dunkles mit nach Hause gebracht. Etwas Verschlossenes, Gefährliches, ganz anders als seine gewöhnliche berufliche Erschöpfung. Es war ein Riss, der sich an der tiefsten Stelle seiner Seele aufgetan hatte.

Rachel blieb stehen, die Hand auf der Tischkante. Das letzte Nachmittagslicht glitt über ihr Handgelenk, über die Haut, die nach dem Training noch warm war. Ein kurzes, unerklärliches Frösteln jagte durch ihren Körper. Es fühlte sich an, als würde sie genau in diesem Moment von einem fernen Ort aus mit kalter, konzentrierter Aufmerksamkeit beobachtet werden.

Im Bad rauschte ununterbrochen das Wasser.

In dem stillen Haus begann alles aus den Fugen zu geraten.


KAPITEL 3: DIE UNAUSGESPROCHENEN DINGE


Das metallische Klirren von Messer und Gabel auf Porzellan schien dem Abendessen mühsam einen normalen Rhythmus aufzwingen zu wollen. Michael starrte auf den Lachs und das Gemüse, die makellos auf seinem Teller angerichtet waren. Rachel aß bedächtig, jede ihrer Bewegungen kontrolliert. Ihre stille Ruhe spannte seine Nerven bis zum Zerreißen.

Die Stille zog sich in die Länge. Schließlich brach er sie.

»Wie geht es Emma?«

Rachel hob den Blick, ihre Gesichtszüge wurden eine Spur weicher.

»Sie ist glücklich. Den ganzen Tag ist sie mit ihren Cousins draußen herumgerannt. Mom hat geschrieben, sie würde sie gern noch etwas länger behalten. Wahrscheinlich bis Ende des Monats.«

Michael nickte leicht.

»Ja. Das ist gut so. Sie braucht etwas Abstand.«

Danach senkte sich die Stille wieder über sie. Etwas Unsichtbares saß mit am Tisch und wartete darauf, beim Namen genannt zu werden.

Rachel legte die Gabel ab. Ihre Augen waren nicht direkt auf ihn gerichtet, doch ihre Stimme klang tiefer.

»Wenn etwas los ist, solltest du es offen aussprechen. Wir leben lange genug miteinander, Michael.«

Michael schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, wich er ihrem wachen Blick aus.

»Es geht um die Firma.«

Rachel hob den Kopf.

»Ich dachte immer, ich könnte es noch irgendwie drehen«, sagte Michael und kämpfte darum, seine Stimme ruhig zu halten. »Noch eine Finanzierungsrunde, noch ein neuer Partner. Aber die Wahrheit ist, ich bin am Ende. Das Geld, die Optionen, die Kontakte. Alles ist weg.« Er atmete ein. »Raymond Hale ist meine letzte Chance.«

Rachel runzelte leicht die Stirn.

»Und er hat zugesagt?«

»Nicht direkt.«

Rachel legte nun auch das Messer lautlos auf den Tisch.

»Was heißt nicht direkt?«

»Er hat weder fest zugesagt noch abgelehnt.« Michael suchte verzweifelt nach einer Formulierung, die weniger demütigend klang, fand aber keine. »Er will, dass ich meine Entschlossenheit beweise.«

Rachel lehnte sich zurück. Ihr Blick wurde schärfer, als würde sie mit bloßen Händen unter die Oberfläche seiner Worte greifen.

»Wodurch?«

Michael lächelte schwach und gequält.

»Durch jeden Preis. Er hat es nicht klar ausgesprochen.«

»Aber du weißt genau, was er will.«

Die kalte Ruhe in Rachels Stimme schnitt in Michaels Fleisch. Unter der Tischplatte ballte er die Hände zu Fäusten.

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Michael.«

Allein wie sie seinen Namen aussprach, zwang ihn, den Kopf zu heben. Rachels durchdringender Blick lag auf ihm und ließ ihm keinen Raum zur Flucht.

Michael schluckte trocken.

»Er ist ein äußerst merkwürdiger Investor. Nackte Zahlen interessieren ihn nicht.« Seine Stimme wurde schleppender. »Als ich dort war, hat er gemalt. Diese Villa ist eher eine düstere Kunstgalerie als ein Wohnhaus. Überall Frauenbilder. Aktbilder.«

Eine winzige Regung glitt über Rachels Gesicht. Schock. Neugier. Und eine vage, instinktive Warnung.

»Aktbilder?«

»Ja.«

Vor seinem inneren Auge baute sich wieder dieser Raum auf. Die schweren Samtvorhänge. Das fahle, kalte Licht. Das nackte Modell, das seinen Körper mit einer so obszönen Ruhe entblößt hatte, dass Michael noch immer Hitze ins Gesicht stieg.

»Er hat während meiner gesamten Präsentation weitergemalt. Da war ein Modell.«

Rachel sah ihn unverwandt an.

»Eine Frau?«

»Ja.«

»Nackt?«

Michael nickte.

Die Küche versank in Stille. Kein Zorn. Keine hörbare Kränkung. Rachels ruhiger Blick ließ Michael sich nur noch mehr wie ein elender Mann fühlen, der gerade dabei war, seine eigene Frau mit in einen dunklen Sumpf zu ziehen.

»Und was habe ich damit zu tun?«, fragte sie.

Michael starrte auf den kalt gewordenen Lachs, dessen Fett am Rand des Tellers bereits fest wurde.

»Er will, dass ich meine Entschlossenheit beweise. Mit dem Wertvollsten, das ich überhaupt noch zu geben habe.«

Er hob den Blick zu seiner Frau. Seine Hände zitterten kaum merklich. Rachel rührte sich nicht.

»Und das bin ich?«

Michael konnte es nicht länger leugnen. Er nickte.

Rachel atmete leise ein. Das Geräusch war so dünn, dass es zwischen ihnen beinahe verblasste. Michael redete hastig weiter, als könnte er die ganze verdammte Angelegenheit weniger widerlich machen, wenn er nur schnell genug sprach.

»Ich dachte, wenn du dort Modell sitzt, investiert er vielleicht. Nur als Modell. Vielleicht ...«

Rachel schwieg endlose Sekunden lang. Dann sagte sie knapp:

»Wenn es rein ums Modellsitzen geht, bin ich einverstanden.«

Ihre schnelle, rationale Antwort hätte ihm eigentlich eine Last von den Schultern nehmen müssen, doch stattdessen zog sich seine Brust schmerzhaft zusammen. Rachel bemerkte es sofort. Ihr Blick wurde unergründlich.

»Aber dabei wird es nicht bleiben, oder?«

Eine Hälfte in ihm wollte es sofort abstreiten. Die andere lag längst unter Schulden und drohendem Bankrott begraben.

»Er versteckt seine wahren Forderungen. Aber die Bilder an den Wänden ... die Frauen waren alle vollständig nackt.« Michael stockte, zwang sich aber, die Worte herauszupressen. »Und ich weiß nicht, ob er ... nach dem Malen noch etwas anderes verlangt.«

Messer und Gabel lagen wie verwaist auf dem Tisch.

Rachel saß ihm direkt gegenüber, aufrecht und still. Das späte Licht fiel weich auf ihren Hals und die hohen Wangenknochen. Michael spürte einen fast körperlichen Schmerz bei dem Gedanken, dass dieser Körper, den er all die Jahre nur für sich im Dunkeln gehalten hatte, jetzt zur Verhandlungsmasse wurde.

Rachel fragte nicht einmal, ob er wollte, dass sie es tat. Ihr Blick war leer, und doch bohrte er sich direkt in den feigsten Teil von ihm.

»Ich bin nicht dein Besitz«, flüsterte sie scharf.

Der Satz traf ihn wie ein zweiter Schlag.

»Ich weiß.«

»Dann musst du verdammt noch mal ehrlich sein, wenn du willst, dass ich dorthin gehe. Ohne Beschönigung. Ohne feige Ausflüchte. Zwing mich nicht, den schmutzigsten Teil der Abmachung selbst zu erraten, nur damit du hier den Unschuldigen spielen kannst.«

Michael brachte kein Wort heraus. Rachel nahm ihr Wasserglas und trank einen Schluck. Ihre Hand zitterte nicht.

»Hat er das Modell berührt?«

»Nein«, sagte er. »Jedenfalls nicht, solange ich im Raum war.«

»Hat er angedeutet, dass er mich berühren wird?«

»Nein. Ich ... weiß es wirklich nicht.«

»Hat er verlangt, mit mir zu schlafen?«

Michael schwieg.

Rachel stellte das Glas mit einem leisen Klacken ab.

»Du bittest mich also allen Ernstes darum, zu einem exzentrischen, reichen Kerl zu gehen, mich für ihn komplett auszuziehen und mich malen zu lassen, um deine Firma zu retten. Und er darf mich dabei anfassen, vielleicht sogar ficken, wenn er das will?«

Jedes ihrer Worte fiel glasklar und legte die hässliche Wahrheit frei. Michael senkte den Kopf.

»Ich will dich nicht dazu zwingen.«

»Aber du bittest mich trotzdem darum.«

Er presste die Augen zusammen.

»Ja.«

Rachel sah an ihm vorbei, hinaus durch die Glastür. Die Dämmerung war der Dunkelheit gewichen und hinterließ in der Küche nur noch ein aschgraues, totes Licht. Ihre Stimme war trocken.

»Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

Michael nickte hastig, fast dankbar.

»Natürlich. Nimm dir alle Zeit der Welt. Ich zwinge dich zu nichts.«

Rachel sah direkt durch ihn hindurch.

»Du willst nur nicht so aussehen, als würdest du mich zwingen.«

Michael erstarrte.

Rachel wandte den Blick ab und zerschnitt weiter mechanisch ihren Lachs. Das Abendessen zog sich hin wie ein totes Ritual. Die Firma und das Aktgemälde wurden vorerst wieder begraben. Doch von diesem einen Augenblick an war die Präsenz der Villa in ihr Haus eingedrungen.

Die Nacht fiel.

Das gedämpfte Licht der Nachttischlampe warf einen blassgelben Streifen über das weiße Laken. Rachel lag auf der Seite und beobachtete Michael, der ihr den Rücken zugekehrt hatte. Seine Schultern waren hart angespannt, der Nacken eingezogen, als versuchte er selbst im unruhigen Schlaf noch, irgendetwas festzuhalten.

Vor zehn Jahren hatte die waghalsige, strahlende Selbstsicherheit dieses jungen Ingenieurs sie umgeworfen. Sie hatte das Feuer in seinen Augen geliebt. Jetzt war dieses Gesicht noch immer markant und kantig, doch das Licht darin war unter Schulden, Scheitern und dem verzweifelten Hunger, sich endlich beweisen zu müssen, trüb geworden.

Rachel atmete aus.

Sie hatte verstanden.

Trotz all seiner Wortklaubereien und feigen Verschleierungen hatte Michael seine Antwort längst gefunden. Er hatte sie diesem düsteren Raum bereits überlassen, noch bevor sie selbst eine Entscheidung treffen konnte. Ein erbärmlicher Ehemann, der seine eigene Frau auf dem Silbertablett einem anderen Mann darbot, nur um seine Karriere festzuhalten.

Sie streckte die Hand aus und berührte sanft Michaels Rücken. Er rührte sich nicht. Dieser Körper war noch immer vertraut warm, noch immer der Vater ihrer Tochter Emma, noch immer der Mann, der ein ganzes Jahrzehnt lang an ihrer Seite gewesen war.

»Mein Liebster«, flüsterte sie in die Dunkelheit.

Sie sah ihr eigenes, blasses Spiegelbild in der Fensterscheibe.

»Wir haben einander noch. Zumindest jetzt.«

In ihrem Innersten regte sich etwas. Es war nicht wirklich Angst und nicht wirklich Verlangen. Es fühlte sich eher so an, als hätte jemand aus der Dunkelheit heraus kurz an einem empfindlichen Nerv gezogen und ihn dann wieder losgelassen.

Rachel schloss die Augen.

Hinter ihren Lidern tauchten der von schweren Samtvorhängen verschlossene Raum, die graue Liege und der bedrohliche Mann ohne Gesicht auf.

Was sie in diesem Moment erschauern ließ, war nicht die absurde Vorstellung, sich seinem hungrigen Blick nackt auszuliefern.

Sondern die Erkenntnis, dass ein geheimer Teil in ihr sich bereits nach ihm umgedreht hatte.


KAPITEL 4: DER ERSTE SCHRITT IN SEINE WELT


Der Wagen bog zum zweiten Mal durch das eiserne Tor der Villa. Die späte Nachmittagssonne glitt in blassen Streifen über die hohen Glasfronten. Als sie weiter über den weißen Kiesweg fuhren, erkannte Michael, dass sämtliche großen Fenster hinter schweren Vorhängen verschlossen blieben. Diese luxuriöse Architektur lag in sich gekehrt und abweisend da, als würde sie erst zum Leben erwachen, wenn die Sonne unterging.

Michael umklammerte das Lenkrad. Neben ihm sah Rachel mit leicht geneigtem Kopf aus dem Fenster. Sie trug ein eng anliegendes schwarzes Kleid, das bis zu den Knien reichte. Der V-Ausschnitt war gerade tief genug, um ihre zarten Schlüsselbeine und die Furche zwischen ihren Brüsten freizulegen. Ihr dunkelbraunes Haar war halb zurückgebunden, einige lose Strähnen lagen weich auf ihrer Wange. Ihr einziger Schmuck waren kleine Perlenohrringe. Ihre Handgelenke wirkten im sterbenden Licht seltsam nackt und schutzlos.

Rachels Hand ruhte auf seinem Oberschenkel – eine beruhigende, vertraute Geste, als wollte sie ihn daran erinnern, dass sie diesen bitteren Schritt noch gemeinsam taten. Doch Michael spürte nur die kriechende Leere zwischen ihnen.

Die schwere Tür der Villa öffnete sich, noch bevor Michael klingeln konnte. Der Türhüter von gestern stand bereits dort. Schwarzer Anzug, kerzengerader Rücken, ein Gesicht wie aus Stein. Ein letzter Rest Abendlicht strich über seine gebräunte Wange und erlosch.

»Guten Abend, Mr. Carter.« Er neigte minimal den Kopf. »Und Mrs. Carter.«

Sein Blick glitt über Rachel. Diskret, scheinbar flüchtig, aber deutlich genug, um in Michael ein heftiges Unbehagen auszulösen. Er bestätigte stumm, dass er genau gewusst hatte, dass sie hier erscheinen würde – in diesem schwarzen Kleid, zu dieser Stunde der Dämmerung.

Rachel nickte höflich. Der Mann öffnete die Tür weiter.

»Bitte folgen Sie mir.«

Die Luft im Inneren war kühl und still. Der herbe Geruch von altem Holz und Kerzenwachs mischte sich mit einer feinen Note von schwarzem Tee. Entlang des langen Flurs klammerte sich die Dunkelheit in die Ecken. Rachel verlangsamte neben Michael den Schritt. Sie hielt seine Hand fester, als sie an der endlosen Wand vorbeigingen, die dicht mit jenen nackten, obszönen Aktbildern behängt war, die ihm gestern den ersten Schlag versetzt hatten.

Der Türhüter führte sie jedoch nicht ins Atelier, sondern in ein kleines, intimes Speisezimmer. Der Raum war abgeschirmt und warm. Auf dem runden Tisch in der Mitte brannten Kerzen. Das unruhige Feuer spiegelte sich in Rotweingläsern, schweren silbernen Servierplatten und makellos weißen Porzellantellern. Keine Aktgemälde, kein Modell, keine Staffelei. Doch gerade diese sterile Sauberkeit machte die Atmosphäre angespannter, als wären sämtliche erotischen Rückstände hastig fortgeräumt worden, um Platz für ein anderes Ritual zu schaffen.

Michael sah sich nervös um. Das Ticken der antiken Wanduhr zerschnitt die Stille in trockenen Schlägen.

Raymond Hale erschien lautlos im Eingang. Erst als Rachel den Kopf hob, begriff Michael, dass der Mann schon eine Weile dort gestanden haben musste.

Raymond trug ein hellgraues Hemd, die Ärmel lässig bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, keine Krawatte. Sein großer, schlanker Körper wirkte entspannt, ohne jede Notwendigkeit, sich dominant aufzudrängen. Dennoch riss seine bloße Gegenwart die Atmosphäre des Raumes an sich. Michael spannte unwillkürlich die Schultern an.

Raymond sah Rachel direkt an. Es war nicht die plumpe, gewöhnliche Begierde eines Mannes, auch nicht ganz der sezierende Blick eines Jägers. Seine dunklen Augen waren still. Sein Blick verankerte sich in ihrem Gesicht, glitt zu ihrem Hals hinab, verweilte auf den Schlüsselbeinen, streifte die Hand, die auf der Stuhlkante ruhte, und kehrte dann zurück, um ihre Augen festzuhalten.

Rachel erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln.

Der Augenblick dauerte kaum ein paar Sekunden.

Doch etwas stach tief in Rachels Herz.

Nicht heftig. Nicht so, dass sie sich erschrocken an die Brust hätte greifen müssen. Es war eher wie eine feine, eisige Nadel, die unter ihr Brustbein fuhr und sofort wieder verschwand, nur um einen pochenden Nachhall zurückzulassen, der bis hinab in ihren Unterleib sank. Sie verstand dieses Gefühl nicht. Es war noch nie in ihrem Leben da gewesen. Es war nicht die Verlegenheit, die sie empfand, wenn ein einflussreicher Mann sie zu aufmerksam musterte. Es fühlte sich an, als würde sie jemanden wiedererkennen, dem sie noch nie begegnet war – während sich ihr Körper längst vor ihrem Verstand erinnerte.

Auch Raymond hielt für den Bruchteil einer Sekunde inne. Als seine Hand die Stuhllehne berührte, zuckten seine langen, eleganten Finger ein einziges Mal. Im nächsten Atemzug war seine Hand wieder ruhig.

Er zog den Stuhl zurück und setzte sich.

»Mrs. Carter.« Seine Stimme war dunkel, warm und makellos höflich.

Rachel antwortete ebenmäßig:

»Mr. Hale.«

Raymonds Mundwinkel hob sich minimal.

»Nennen Sie mich Raymond.«

Neben seiner Frau sitzend, begriff Michael mit schmerzhafter Klarheit, dass er aus einem unsichtbaren Kreis gedrängt worden war, der sich soeben mitten über dem Esstisch geschlossen hatte.

Das Abendessen begann mit dem harten Klicken von Messern auf Porzellan. In dem geschlossenen Raum hallte jeder Schnitt überdeutlich nach. Das Essen war so vollkommen angerichtet, dass es fast künstlich wirkte. Auf Raymonds Teller lag ein blutiges Steak, außen scharf und dunkel angebraten, innen tiefrot. Als er die Klinge hineindrückte, riss die Faser auf; dunkler, warmer Fleischsaft trat aus und breitete sich auf dem weißen Porzellan aus. Rachels Blick wurde von diesem brutalen, intimen Bild aufgesogen. Hastig senkte sie die Augen wieder auf ihren eigenen Teller.

Raymond schnitt sein Fleisch mit bedächtiger Präzision. Jede seiner Bewegungen war knapp, entschieden und verwandelte das simple Essen in ein stilles, dominantes Ritual.

Michael wollte sein Weinglas heben, stellte es aber fahrig wieder ab. Das Klirren des Glases klang in seinen Ohren viel zu laut. Er sah zu Rachel hinüber. Sie saß mit geradem Rücken da, ihr Gesicht eine kühle Maske. Doch Michael wusste, welchem unsichtbaren Druck sie unter dem Blick des Mannes ihr gegenüber ausgesetzt war.

Die Stille dehnte sich weiter aus. Das Kerzenlicht legte einen blutroten Schimmer in Rachels Weinglas. Hinter Raymond hatten die Samtvorhänge den letzten Streifen Tageslicht verschluckt. Die Flammen versuchten vergeblich, den Raum zu wärmen, doch die Kälte blieb in den Ecken hängen.

Raymond legte sein Messer ab. Ein klarer, kurzer Laut, der Michael sofort gehorsam den Kopf heben ließ. Raymond ignorierte ihn und richtete den Blick auf Rachel.

»Lieben Sie Ihren Mann?«

Es war der erste Satz, den er seit Beginn des Essens sprach.

Rachel erstarrte. Michael starrte Raymond an und wartete auf ein gesellschaftliches Lächeln, auf irgendeine beschwichtigende Erklärung für diese bodenlose Unverschämtheit. Nichts kam. Raymonds Gesicht blieb ruhig. Seine Augen hielten Rachel fest und warteten schlicht darauf, dass sie den Mund öffnete.

Rachel brach das drückende Schweigen.

»Ja.«

Raymond sah sie weiter an.

»Ich liebe ihn sehr.« Der Nachsatz sank in den Raum.

Raymond betrachtete sie noch einige Sekunden schweigend. Dann zog er die Serviette hervor, tupfte sich bedächtig den Mundwinkel ab und wandte sich endlich Michael zu.

»Morgen wird meine Assistentin in Ihrer Firma erscheinen. Anna Vale. Sie wird Ihre gesamten Finanzen und operativen Abläufe prüfen.«

Michael fuhr auf, als wäre er aus einem tiefen Schlaf gerissen worden.

»Ja. Natürlich. Großartig. Danke.«

Sein hastiger Dank fiel ins Leere. Raymond schob den Stuhl zurück und erhob sich. Sein großer Körper löste sich aus dem Kerzenschein und glitt zurück in die Dunkelheit. Als er an Rachel vorbeiging, hielt er vollkommenen gesellschaftlichen Abstand. Doch seine Nähe streifte ihre Schulter und reichte aus, um die Haut in ihrem Nacken prickelnd aufrauen zu lassen.

An der Tür hielt er inne.

»Und Sie, Mrs. Carter«, seine Stimme wurde eine Nuance tiefer, »werden morgen hierherkommen. Allein.«

Es war keine Einladung. Es musste auch nicht wie ein Befehl klingen. Es wurde ausgesprochen wie eine Tatsache, die längst feststand.

Raymonds Hand berührte die Türklinke. Rachel drehte langsam den Kopf.

»Und wenn ich nicht komme?«

Seine langen Finger lagen reglos auf dem dunklen Metall. Er wandte den Kopf über die Schulter. In seinem Gesicht lag kein Zorn, keine billige Drohung – nur Gewissheit.

»Sie werden kommen. Weil Sie Ihren Mann lieben.« Er öffnete die Tür. »Sehr sogar.«

Die Dunkelheit des Flurs verschluckte ihn.

Der Raum versank wieder in Stille. Michael starrte auf sein halb volles Weinglas. Das Projekt hatte urplötzlich eine Überlebenschance gefunden, Anna würde in die Firma kommen. Sein Verstand schrie ihm zu, dass er aufspringen und feiern müsste, doch in seinem Kopf blieb nur ein trockenes, leeres Klicken zurück.

Er hatte seine eigene Frau verkauft.

Noch unerträglicher war, dass der Handel reibungslos abgeschlossen worden war, ohne dass er ein weiteres Wort hatte sagen müssen.

Michael sah zu Rachel hinüber. Sie rührte sich nicht, ihre feinen Finger spielten gedankenverloren mit dem Stiel des Weinglases. Ihr Blick trieb ins Leere. Er konnte unmöglich erkennen, ob es Zorn war, Angst oder etwas anderes, das sie gerade in sich abwog.

Der Himmel war schwarz, als Michael Rachel schweigend nach Hause fuhr. Die Straßenlaternen warfen gelbe Streifen über die Windschutzscheibe und zerschnitten sein kantiges Gesicht in flackernde Hell-Dunkel-Flächen. Im Wagen war es still, nur der Motor brummte monoton.

Auf dem Beifahrersitz sah Rachel mit geneigtem Kopf in die Nacht hinaus. Die Scheinwerfer entgegenkommender Autos glitten gelegentlich über sie hinweg und meißelten die scharfe Linie ihres Kiefers und ihres feinen Halses aus der Dunkelheit. Die Nacht legte sich wie ein Mantel um Rachel und verlieh ihr eine kühle, fremde Schönheit – ganz anders als das vertraute Bild der sanften Ehefrau, die er noch gestern über der Yogamatte gebeugt gesehen hatte.

Michael sah zu ihr hinüber und zwang den Blick hastig zurück auf die Straße. Dutzende Sätze wälzten sich in seinem Kopf. Willst du wirklich hingehen? Wenn du dich gedrängt fühlst, brechen wir das ab. Es tut mir so verdammt leid, dass ich dich da hineingezogen habe. Alles blieb ihm wie ein Kloß im Hals stecken. Jede Fürsorge, die er jetzt noch aussprach, würde nur die erbärmliche Wahrheit freilegen: Er wollte, dass sie zustimmte.

Trotz des Ekels, der an seinem männlichen Stolz fraß, wollte Michael, dass seine Frau morgen durch die Tür ging, die Raymond ihr geöffnet hatte.

Er atmete zittrig ein.

»Morgen ...« Seine Stimme klang rau und verlor sich im Motorgeräusch.

Rachel sah weiter aus dem Fenster.

»Beruhig dich«, sagte sie kühl.

Michael erstarrte. Rachel sprach weiter, ohne den Kopf zu wenden.

»Kümmere du dich um die Firma. Das hier regle ich selbst.«

Ihre glasklare Zustimmung hätte ihm Erleichterung bringen sollen, doch sie schnitt stattdessen in den kläglichen Rest seines Stolzes. Rachels Ruhe nahm ihm jede Möglichkeit, sich noch als beschützender, verantwortungsvoller Ehemann aufzuspielen. Sie nahm diese kranke Forderung als etwas hin, das getan werden musste, und schob ihn damit aus dem Rest der Geschichte hinaus.

Michael nickte nur. Ein Dank hätte kommen müssen, blieb jedoch in seiner Kehle stecken.

Rachel blickte unbewegt in die vorbeirauschende Nacht. Ihr Blick glitt an den hellen Straßenlaternen vorbei. Der unerklärliche Stich in ihrer Brust von vorhin war abgesunken und hatte einem dumpfen, pochenden Nachbeben Platz gemacht.

Raymond Hale.

Dieser Name hinterließ in ihr ein schwer benennbares Gefühl von Vertrautheit – als hätte sich ein kalter, perfekt passender Schlüssel geräuschlos in ein Schloss geschoben, das tief in ihrem Körper sehr lange geschlafen hatte. Zwischen dem vertrauten, alltäglichen Duft von Michaels Autoparfüm glaubte ihre Kehle plötzlich wieder den herben Geruch von altem Holz zu schmecken, von halb heruntergebranntem Kerzenwachs – und einen vagen, süßlich-metallischen Nachhall von Blut.

Der Wagen jagte stumm durch die Dunkelheit.


KAPITEL 5: WAS SIE MITNAHM


»Mamaaa!«

Der helle Ruf aus dem Telefonlautsprecher entlockte Rachel ein echtes Lachen. Sie korrigierte den Winkel der Handykamera, bis Emmas rundes Gesicht ganz auf dem Bildschirm zu sehen war. Das Haar des Mädchens war schief zusammengebunden, die Wangen vom Herumlaufen gerötet, die Augen so strahlend, dass der Raum für einen Moment weniger düster wirkte.

»Hallo, meine kleine Prinzessin«, sagte Rachel sanft.

»Ich trage mein Elsa-Kleid!« Emma trat einen Schritt zurück und hob beide Arme, als würde sie vor einem unsichtbaren Königreich tanzen. »Oma hat es mir gekauft. Und eine Krone habe ich auch!«

Das Mädchen drehte sich einmal wild mitten im Wohnzimmer ihrer Großmutter. Der eisblaue Rock bauschte sich auf, die glitzernden Sandalen klackten über den Holzboden. Rachel stützte das Kinn in die Hand und sah ihrer Tochter mit einem wehmütigen Lächeln zu.

»Wow. Dann hast du jetzt also einen ganzen Palast für dich allein.«

»Und Kuchen gibt es auch!«, flüsterte Emma geheimnisvoll, als verrate sie ein Staatsgeheimnis. »Oma sagt, am Wochenende gehen wir in den Zoo, wenn ich brav bin.«

»Dann musst du auch wirklich brav sein.«

»Bin ich doch!«

Zehn Minuten lang plapperten sie unbeschwert miteinander. Emma erzählte von allem Möglichen: von der dicken Katze der Nachbarn, dem kleinen Vogelnest im Guavenbaum und vom selbstgemachten Erdbeereis ihrer Großmutter, das sie mit brutaler, kindlicher Überzeugung als »ein klitzekleines bisschen besser als deins« bezeichnete. Rachel hörte nur zu, nickte ab und zu und ließ diese reine Wärme noch eine Weile in ihrer Brust ruhen.

Aus der Ferne rief die Großmutter Emma zum Essen.

»Mama liebt dich.« Rachel winkte in die Kamera.

»Ich liebe dich auch!« Emma spitzte die Lippen und warf ihr einen dicken Kuss zu.

Das Bild zitterte kurz, dann wurde der Bildschirm schwarz.

Der Raum fiel sofort in drückende Stille.

Rachel starrte auf das dunkle Glas, in dem sich nur noch ihr eigenes Gesicht spiegelte. Ihr Lächeln war noch nicht ganz verschwunden, doch das weiche Licht in ihren Augen war bereits erloschen. Die fröhliche Kinderstimme war fort und hatte eine leere, kalte Stille zurückgelassen.

Sie legte das Telefon auf den Tisch.

Nach einer Weile stand Rachel auf und ging lautlos zu dem großen Standspiegel neben dem Fenster. Das fahle Morgenlicht fiel milchig durch den dünnen Vorhang und legte ihren Körper unbarmherzig frei. Das Handtuch glitt von ihren Schultern und fiel leise zu Boden.

Sie war nackt.

Rachel begegnete ihrem Spiegelbild ohne Scheu.

Zweiunddreißig Jahre alt. Eine Mutter. Eine Ehefrau. Eine Frau, die von einem Mann einmal bis zur Besinnungslosigkeit begehrt worden war und nun zwischen Rechnungsstapeln, schlaflosen Nächten und dem leeren, abwesenden Blick eines Mannes zurückgelassen wurde, der aufgehört hatte, sie entkleiden zu wollen.

Rachels Blick glitt über jede Linie ihres Körpers. Mit beiden Händen hob sie ihre schweren Brüste an. Früher hatte sie gefürchtet, die Geburt würde diesen Körper ruinieren, doch die Zeit hatte ihn nur reifer, weicher und weiblicher gemacht. Ihre Taille war vielleicht nicht mehr so mädchenhaft schmal wie früher, aber ihre Hüften waren voller, runder und einladender geworden, die Brüste schwerer, von einer dunklen Spannung erfüllt. Ihre Haut war glatt und warm, als wartete sie in all der Kälte dieses Hauses noch immer darauf, von harten Männerhänden gepackt zu werden.

Michael war einmal verrückt nach diesem Körper gewesen.

Der schmerzhafte Gedanke zuckte durch sie hindurch.

Dann kam unweigerlich die andere, dunklere Wahrheit: Raymond würde ihn heute sehen.

Rachel senkte leicht die Lider. Dieser Name hinterließ ein unerklärliches Pochen in ihrer Brust und verlangsamte ihren Atem. Sie öffnete die Augen wieder. Im Spiegel war noch immer dieselbe Frau zu sehen, doch ihr Blick hatte sich verändert. Er war leerer, dunkler geworden, als hätte sie aus der Ferne einen verbotenen Ruf gehört, den ihr Verstand noch zu ignorieren versuchte.

Sie drückte eine flache Hand auf ihr Brustbein. Dort pochte nur ihr eigener, beschleunigter Herzschlag unter der warmen Haut. Es war ein viel zu gewöhnlicher Morgen, bevor sie gleich in die Höhle eines fremden Mannes treten würde.

Rachel wandte dem Spiegel den Rücken zu und öffnete den großen Kleiderschrank.

Die vertraute, sichere Palette neutraler Farben glitt an ihren Augen vorbei: gedecktes Schwarz, Creme, Hellblau, unauffälliges Beige. Schließlich blieb ihr Blick an einem tiefroten Kleid hängen. Es hing allein in einer dunklen Ecke des Schranks und leuchtete wie ein frischer Blutfleck vor all dem faden Stoff.

Sie strich mit den Fingerspitzen über den feinen Saum. Die kühle Seide glitt über ihre Haut und wurde in ihrer Hand rasch warm. Rachel zog das rote Kleid entschlossen vom Bügel.

Langsam streifte sie es über.

Der fließende Stoff legte sich wie eine Liebkosung um ihre Brüste, ihre Taille, ihre vollen Hüften. Das satte Rot hob ihre helle Haut hervor, vertiefte das dunkle Braun ihres Haares und ließ ihre ungeschminkten Lippen wärmer wirken. Rachel betrachtete sich ein letztes Mal im Spiegel.

Sie brannte sich dieses Bild ins Bewusstsein ein. Das war der Körper, den Michael einst wie eine Religion verehrt hatte. Das war der Körper, den Raymond Hale in wenigen Stunden mit seinem Blick sezieren würde. Und gleichgültig, welchen vorgeschobenen Grund sie für all das in sich trug – heute würde sie allein, aus freien Stücken, durch diese Tür treten.

Rachel atmete hart aus. Sie verzichtete bewusst auf Lippenstift, kämmte ihr langes Haar nur noch einmal durch, steckte kleine, schlichte Ohrstecker an und nahm ihre Tasche. Bevor sie das Schlafzimmer verließ, warf sie einen flüchtigen Blick auf das Telefon auf dem Tisch.

Der Bildschirm war noch immer schwarz.

Emmas unschuldiges Lächeln war längst verschwunden.

Rachel ging zur Tür hinaus.

Die digitale Uhr im Besprechungsraum zeigte exakt zehn Uhr vormittags.

Michael zwang seinen Rücken gerade, als es kurz und trocken an der Tür klopfte. Der Druck dieses Termins saugte beinahe die gesamte Luft aus dem kleinen Raum.

»Herein.«

Die Frau trat in einem präzise geschnittenen, teuren aschgrauen Kostüm ein. Sie war groß, sehr schlank und zwang den Raum ganz von selbst, ihr Platz zu machen. Mit Anfang vierzig besaß sie die kühle, unnahbare Schönheit einer Frau, die es gewohnt war, Befehle zu erteilen: scharf, ruhig und bis ins letzte Detail kontrolliert. Das Haar streng hochgesteckt. Eine schwarze Brille. Ihre teuren Absätze setzten klare, harte Laute auf den Linoleumboden.

Sie lächelte nicht.

»Guten Morgen, Mr. Carter.« Ihre Stimme war tief, aalglatt, aber keineswegs weich.

Michael stand nervös auf und deutete auf den Stuhl ihm gegenüber.

»Sie sind ...?«

»Anna Vale.« Sie legte eine schmale, schwarze Ledermappe auf den Tisch. »Raymonds Assistentin. Und diejenige, die sich um den unschönen, praktischen Teil jener seltenen Investitionsentscheidungen kümmert, die er tatsächlich genehmigt.«

Die beiläufige Art, wie sie den Namen ihres Arbeitgebers aussprach, ließ Michael stocken. Raymond. Ohne Titel. Vertraut und ruhig, als läge dieser Name schon sehr lange und sehr oft auf ihren Lippen.

Anna setzte sich und öffnete die Mappe. Sie holte Finanzberichte, detaillierte Cashflow-Tabellen und Personalprognosen heraus. Exakt all das, was Michael in seiner Verzweiflung gestern Abend hastig verschickt hatte. Sie blätterte Seite um Seite zügig durch. Die kalten Augen hinter den Brillengläsern glitten mit routinierter Geschwindigkeit über die roten Zahlen, die Michaels Kehle trocken werden ließen.

Der Raum versank im monotonen Rascheln von Papier. Michael saß stocksteif da, beide Hände fest um seine Knie geklammert. Er fühlte sich wie ein Angeklagter, der auf das Urteil eines Menschen wartete, der sämtliche seiner erbärmlichen Vergehen längst kannte.

Anna hielt plötzlich an einer Seite inne. Ihr manikürter Finger tippte leicht auf eine Zeile der Betriebskosten. Ein leises, trockenes Klacken, das genügte, um Michael erstarren zu lassen.

Sie nahm die Brille ab und rieb sich kurz und energisch den Nasenrücken. Diese eine menschliche Geste legte für den Bruchteil einer Sekunde die Müdigkeit in ihrem Gesicht frei.

»Ich verstehe wirklich nicht«, sagte Anna leise.

Michael blieb stumm.

»Warum Raymond sein Geld in diesen Trümmerhaufen werfen will.«

»Wir haben eine brillante Kerntechnologie. Wir müssen nur intern restrukturieren und ...«

»Hören Sie auf.« Anna schnitt ihm mit leichter, messerscharfer Stimme das Wort ab. »Sie haben einen wirklich guten Ingenieur und ein Produkt mit echtem Potenzial. Gleichzeitig besitzen Sie einen aufgeblähten Verwaltungsapparat, einen miserablen Cashflow, ein amateurhaftes Managementsystem und einen Gründer, der persönliche Leidenschaft konsequent mit unternehmerischer Führungsfähigkeit verwechselt.«

In ihrer Stimme lag keine offene Bosheit. Nur tödliche Präzision.

Michael wurde innerlich taub. Annas Worte trafen exakt jenen wunden Punkt, dem er all die Jahre ausgewichen war. Er hatte diese Firma auf der naiven Illusion aufgebaut, dass pure Hingabe alle Lücken schon irgendwie schließen würde. Aber Zahlen kannten kein Mitleid.

Anna setzte die Brille wieder auf.

»Die Entscheidung liegt einzig und allein bei Raymond. Ich werde mich da nicht einmischen.« Sie legte die Ausdrucke zu einem sauberen Stapel zusammen. »Aber ich werde auch kein derart hoffnungsloses Projekt vor ihm verteidigen.«

Sie stand auf. Michael erhob sich hastig und ungelenk mit ihr, sein Körper reagierte verzögert.

Anna nahm die schmale Ledermappe. Als sie an ihm vorbeiging, hielt sie kurz inne. Ihr teurer, kühler Duft streifte seine Nase.

»Ein persönlicher Rat«, sagte sie, den Blick starr geradeaus gerichtet.

»Wenn Raymond eine Tür geöffnet hat, dann machen Sie sich bitte nicht vor, Sie dürften auch noch entscheiden, wohin sie führt.«

Michael fuhr zu ihr herum.

»Was zum Teufel soll das heißen?«

Diesmal sah Anna ihn direkt an. Es war der müde, resignierte Blick einer Frau, die schon zu viele schwache Menschen exakt denselben Fehler hatte machen sehen.

»Es heißt, Sie sollten sich ab jetzt auf das konzentrieren, was Sie angeblich am besten können.« Ihr rechter Mundwinkel hob sich zu einem kalten Lächeln. »Rechnen.«

Sie ging hinaus. Die Tür schloss sich leise hinter ihr.

Michael blieb wie angewurzelt stehen. Sein Blick klebte an den Kopien auf dem Tisch, an den erbarmungslosen roten Zahlen, den kalten Anmerkungen in blauer Tinte. Alles lag klar vor ihm, geordnet und unwiderlegbar.

Seine Hand griff fahrig nach einem billigen Kugelschreiber und drückte zu.

Das Plastik knackte. Der Stift brach in der Mitte entzwei.

Michael starrte auf den dunkelblauen Tintenfleck an seinen Fingern. Er hatte nicht einmal gemerkt, mit welcher blinden Wut er zugepackt hatte.

Die digitale Uhr an der Wand zeigte 11:12 Uhr.

Um diese Zeit musste Rachel längst dort sein. In dem blutroten Kleid, das er sie noch gestern Abend beim Umziehen hatte betrachten sehen. In dieser abgründigen Villa mit den dicht zugezogenen Samtvorhängen.

Seine Frau war dort.

Ganz allein.

Michael senkte den Kopf und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischkante. Seine Stirn sank fast bis auf das kalte Holz hinab. Seine Augen standen weit offen, doch die Büroausstattung um ihn herum verschwamm zu einem grauen Brei.

Auf der einen Seite die sterbende Firma, auf die er seine Ehre, sein Haus und seine Ehe gesetzt hatte. Auf der anderen Seite die Frau, die er liebte, auf dem Weg in die Hände eines Fremden, der offenbar die Macht besaß, alles nach seinem Willen zu verbiegen.

Das Entsetzliche an diesem Moment lag nicht in dem, was in jener Villa geschehen mochte.

Es lag in dieser feigen Stille.

Er griff nicht zum Telefon. Er rief sie nicht an. Er verspürte nicht einmal den Ansatz eines rettenden Impulses, sie doch noch aufzuhalten. Während die Uhr an der Wand weiter tickte, zerschlug sich der letzte Rest seines männlichen Mutes – noch bevor Rachel auch nur Raymonds Tür berührt hatte.


KAPITEL 6: DIE ERSTE VEREINBARUNG


Das eiserne Tor glitt lautlos auf, sobald die Reifen des Taxis den Rand der Kiesauffahrt berührten. Das Anwesen lag verlassen da. Niemand wartete draußen, es gab kein fremdes Motorengeräusch – als hätte die Villa schweigend auf genau diesen Moment gewartet.

Rachel bezahlte den Fahrer und stieg aus.

Das rote Kleid strich über ihre Haut wie dunkler Wein. Die blutrote Farbe brach aggressiv durch den grauen Dunst des späten Vormittags, ließ ihre helle Haut leuchten und schmiegte sich eng um Taille, runde Hüften und volle Brüste. Die fließende Seide, halb verhüllend, halb entblößend, zeigte exakt genug von ihren Kurven, um keine Erklärung mehr nötig zu machen. Sie trug keinen Hut, keine Sonnenbrille, keine schützende Jacke. Wenn sie schon freiwillig in diese Höhle trat, wollte sie sich nicht verstecken oder falsche Unschuld vortäuschen.

Der Türhüter stand bereits auf der steinernen Schwelle.

Noch immer trug er denselben makellosen schwarzen Anzug, die gebräunte Haut, das unlesbare Gesicht. Sein Blick glitt über Rachel, verweilte den Bruchteil einer Sekunde länger auf dem tiefroten Stoff und kehrte dann zu seiner gewohnten Ausdruckslosigkeit zurück.

»Mrs. Carter.«

Rachel nickte mit geradem Rücken.

»Guten Morgen.«

»Henry«, stellte er sich beiläufig vor.

Sie war für einen Moment überrascht. Er erklärte nichts weiter, sondern wandte sich schweigend um und öffnete die schwere Tür.

»Mr. Hale erwartet Sie bereits.«

Die Luft im Inneren der Villa war kalt und staubtrocken. Die hohen Glasfronten lagen hinter anthrazitfarbenen Samtvorhängen verborgen, die das Tageslicht fast vollständig aussperrten. Nur wenige schmale Lichtstreifen drangen wie Klingen durch das dunkle Glas und fielen bleich auf den Steinboden. Rachel folgte Henry den langen Flur hinunter, wo sich der herbe Geruch von altem Kerzenwachs, feuchtem Kiefernholz und dicker Ölfarbe zu einer dichten Atmosphäre verband.

Ihre Absätze klangen überdeutlich in der Stille.

Schritt für Schritt.

Henry ging exakt einen halben Schritt vor ihr, gleichmäßig und lautlos, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Er führte sie an großen Gemälden vorbei, die mit weißen Tüchern verhüllt waren. Die schweren Rahmen zeichneten sich darunter ab wie verschlossene Türen zu verbotenen Räumen.

Plötzlich stach es in Rachels Brust. Ein feiner, kalter Schmerz kroch über ihr Herz und erlosch, noch bevor sie ihn greifen konnte. Sie stockte für den Bruchteil einer Sekunde. Henry schien dieses winzige Zögern wahrzunehmen, doch sein Blick blieb starr nach vorn gerichtet.

»Hier entlang, Madam.«

Seine Stimme war dunkel – wie eine subtile Warnung, dass sie ohnehin schon zu weit gegangen war, um jetzt noch umzukehren.

Sie blieben vor einer massiven, elfenbeinweißen Tür stehen.

Henry legte die Hand auf den kühlen metallenen Türknauf. Zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, wandte er sich ihr zu und sah ihr direkt in die Augen.

»Niemand zwingt Sie, durch diese Tür zu gehen.«

Rachel starrte auf das makellose weiße Holz.

»Machen Sie auf.«

Henry nickte langsam. Er drückte den Knauf hinunter.

Der Raum dahinter war ganz anders als das intime Speisezimmer von gestern Abend oder die große Haupthalle. Er war weitläufig und besaß die beklemmende Mischung aus Atelier und fremder Kapelle. Die Decke war extrem hoch. Sämtliche Glasflächen lagen hinter schweren Stoffen verborgen. Das präzise berechnete künstliche Licht fiel durch dünne, weiße Seide und erzeugte einen weichen Schein, der jede Linie auf nackter Haut gnädig abmildern würde.

An allen vier Wänden hingen Gemälde von Frauen. Sie wirkten hier nicht wie bloße Dekoration, sondern wie stumme Zeuginnen.

Erwachsene Frauen verschiedener Herkunft, Gestalt und Alters. Einige präsentierten stolz ihre schweren Brüste, andere waren schamlos nackt; manche lagen verträumt zusammengerollt wie im Schlaf, andere hatten die Schenkel in obszöner, herausfordernder Hingabe weit gespreizt. Jeder Pinselstrich war kostbar und verstörend. Der Maler hatte nicht einfach nur fleischliche Körper festgehalten. Er hatte jenen rohen Augenblick eingefangen, in dem Begierde sichtbar wurde – genau in der Sekunde, in der diese Frauen die letzte Hülle ihrer Anständigkeit abgelegt hatten.

Rachel blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Blick glitt gehetzt von Rahmen zu Rahmen und blieb schließlich in einer dunklen Ecke hängen, wo ein einziges Bild mit schwerem, schwarzem Samt verhüllt war. Ihr Instinkt schrie sie an, sofort wegzusehen.

Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Nicht nur aus Angst. In diesem abgedichteten Raum hing noch der phantomhafte Atem all jener Frauen, die einmal genau hier gestanden, ihre Kleidung abgestreift und sich bis in ihre feuchteste Mitte hatten ansehen lassen.

Und jetzt war sie selbst an der Reihe.

Ein leises Klicken ertönte. Die Tür hinter ihr war sanft ins Schloss gefallen.

Rachel fuhr herum.

Raymond stand reglos im gegenüberliegenden Eingang.

Er trug ein hellgraues Hemd, die oberen Knöpfe lässig geöffnet, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Unter dem weichen, künstlichen Licht wirkte seine Haut blasser, sein kantiges Gesicht schärfer geschnitten. Das silbergraue Haar war glatt zurückgekämmt. Seine dunklen Augen waren unverwandt auf sie gerichtet.

Der stechende Schmerz in Rachels Brust kehrte härter zurück. Ihre Finger krallten sich weiß in den Riemen ihrer Handtasche.

Raymond rührte sich nicht.

»Mrs. Carter, entspannen Sie sich«, sagte er. Seine Stimme war dunkel, weich, aber frei von Sanftmut.

Rachel zwang sich zu einem kühlen Lächeln.

»Ich bin pünktlich.«

»Pünktlichkeit bringt Sie lediglich bis zu meiner Tür.« Raymond ging mit eleganten Schritten zur großen Staffelei in der Mitte des Raumes. »Was wir heute festlegen müssen, ist eine unumstößliche Vereinbarung.«

Er ging an einem kleinen, antiken Tisch an der Wand vorbei. Darauf standen ein schweres silbernes Tablett, eine schwarze Porzellankanne und ein geschliffenes Glas mit dunkelroter Flüssigkeit. Raymond hob das Glas an, drehte es leicht am Stiel und beobachtete, wie der Wein an der Glaswand haftete.

»Ich habe Annas detaillierten Bericht über Michaels sterbende Firma gelesen.«

Rachel schwieg verbissen.

Raymond sah zu ihr hinüber.

»Es ist noch schlimmer, als ich gedacht hatte. Und sehr viel erbärmlicher, als Ihr feiger Ehemann es gestern zuzugeben wagte.«

Rachel straffte den Rücken.

»Soll ich mich jetzt vor Ihnen hinknien und ehrfürchtige Dankbarkeit heucheln, bevor Sie mir Ihre Bedingungen diktieren?«

Ein schwaches, beinahe amüsiertes Lächeln glitt über Raymonds harte Lippen.

»Dankbarkeit ist ein minderwertiges Abfallprodukt. Ich bevorzuge Klarheit.«

Er stellte das Glas zurück auf den Tisch. Die dunkelrote Flüssigkeit schwankte kurz und kam dann trügerisch zur Ruhe.

»Ich werde diese bemitleidenswerte Firma retten. Meine Assistentin wird Ihrem Mann dabei helfen, sie von Grund auf neu zu strukturieren.«

Die bloße Erwähnung ihres Mannes fiel wie ein kalter Gegenstand zwischen sie auf den Boden. Rachel dachte flüchtig an Michaels erbärmlich zusammengesunkene Gestalt vor dem Laptop, an seine vom Schlafmangel blutunterlaufenen Augen – und dann an Emma in ihrem kleinen Elsa-Kleid, die noch immer naiv daran glaubte, dass Erwachsene für alles einen Zauber hätten.

»Und der Preis?«, fragte Rachel scharf durch zusammengebissene Zähne.

Raymond sah ihr in die Augen.

»Sie werden mein exklusives Modell.«

Das Wort exklusiv kroch wie eine kalte Hand über ihre nackte Haut. Sie hatte sich auf genau dieses Urteil vorbereitet. Doch als es so ruhig aus Raymonds Mund kam, schien sich der Raum um sie zusammenzuziehen. Die feuchten Aktgemälde an den Wänden, die graue Samtliege, die leere Staffelei, das matte Licht, die blickdichten Vorhänge. Alles hier drinnen wartete darauf, dass sie sich weiter hineinbegab.

Rachel starrte ihn an.

»Ein Modell.«

»Ganz genau.«

»Für Bilder ... wie diese hier?« Sie deutete mit einer knappen Kopfbewegung auf die expliziten Aktgemälde an der Wand.

»Mit der Zeit, ja«, antwortete Raymond ungerührt.

Rachels Magen zog sich zusammen. Sie ging zum Gegenangriff über.

»Und was verlangen Sie noch?«

Raymond schwieg.

Der Raum war mit einem Mal so still, dass Rachel das Hämmern ihres eigenen Herzschlags in den Ohren hörte. Die obszönen Bilder, die sie seit letzter Nacht verzweifelt zu verdrängen versucht hatte, stiegen wieder in ihr auf. Er malte sie. Er kam näher. Er legte seine große, kühle Hand auf ihre Schulter, glitt hinab an ihre Taille, öffnete den Reißverschluss ihres Kleides. Seine langen Finger strichen über jeden Zentimeter ihrer nackten, zitternden Haut. Und sie durfte sich nicht wehren. Sie musste es hinnehmen. Für ihren Mann. Für diese Familie.

Doch das Beängstigende an dieser Fantasie lag nicht im Ekel. Unter der Panik keimte eine heiße, dunkle Neugier auf, die sie sich selbst um keinen Preis eingestehen wollte. Ein verbotener Teil in ihr brannte darauf zu erfahren, wie dieser Mann reagieren würde, wenn kein einziges, schützendes Stück Stoff mehr ihren Körper bedeckte.

Rachel hasste diesen verdorbenen Teil in sich. Sie atmete scharf ein.

»Ich werde für Sie Modell sitzen.«

Raymond blieb reglos.

»Und falls Sie darüber hinaus noch irgendeine andere Bestialität verlangen, dann legen Sie sie verdammt noch mal jetzt offen.«

Wieder breitete sich dieses lähmende Schweigen aus. Raymond hob langsam das Glas, seine Lippen berührten kaum spürbar den kühlen Rand.

»Nur Modell«, sagte er, jedes Wort glasklar abgetrennt.

Rachel runzelte misstrauisch die Stirn.

»Nichts weiter?«

»Montags, mittwochs und freitags«, sagte Raymond mit der Gleichgültigkeit eines Geschäftsmanns. »Pünktlich. Die Kleidung wählen Sie selbst. Im Kleid, in Unterwäsche – oder in vollkommener Nacktheit, wenn Sie es so wünschen.«

Rachel zerlegte jede seiner Silben in ihrem Kopf und suchte nach einer obszönen, versteckten Lücke.

Raymond fuhr seelenruhig fort:

»Ich male. Die Zeit läuft ab. Sie kleiden sich wieder an und gehen.«

Rachel stand wie erstarrt in der Raummitte. Der Raum schien spöttisch darauf zu warten, dass sie zusammenbrach.

»Das ist alles?«

»Das ist alles.«

Sie starrte wütend in sein Gesicht und versuchte, ein schmutziges Grinsen oder wenigstens einen Hauch von Spott darin zu finden. Vergeblich. Raymond stand einfach da, todernst und ruhig, als würde er ihr die Öffnungszeiten eines Museums diktieren.

»Warum?«

»Ich brauche ein Modell.«

»Ein Mann wie Sie hat mit Sicherheit keinen Mangel an willigen Modellen.«

Raymond würdigte das keiner Antwort. Nur sein rechter Mundwinkel hob sich um einen Millimeter, exakt genug, um sie noch tiefer in ihre rasende Verwirrung zu treiben.

Rachel knüllte den ledernen Riemen ihrer Tasche in der Faust zusammen.

»Ein Aktmodell.«

»Durchaus möglich. Wenn Sie selbst es so wollen.«

»Und wenn ich mich strikt weigere, mich vor Ihnen auszuziehen?«

»Dann bleiben Sie eben angezogen.«

Seine kalte Gleichgültigkeit brachte Rachels letzte Verteidigungsmauern zum Einsturz. Sie hatte sich innerlich auf ein verdorbenes Ultimatum vorbereitet. Auf einen schmutzigen Preis. Auf eine brutale, dominante Hand, die sie wehrlos gegen die Wand drängte. Doch Raymond nahm ihr mit klinischer Präzision das Privileg, hier die bemitleidenswerte Opferrolle zu spielen. Er stellte ihr nur einen Raum zur Verfügung, einen strikten Terminplan, eine leere, ausgeleuchtete Stelle mitten auf dem Teppich – und zwang sie damit, sich allein jenem dunklen, pulsierenden Etwas zu stellen, das sich längst in ihr regte.

»Sie verlangen wirklich nichts weiter?«, fragte sie, und ihre Stimme bebte verräterisch.

Raymond sah direkt durch sie hindurch. Sein Blick war nicht vulgär. Er drang so tief in sie ein, dass er die gestellte Frage wie einen Bumerang zu ihr zurückwarf.

»Sehnen Sie sich denn nach etwas anderem?«

Rachel hielt fassungslos den Atem an.

Raymond ging mit langen, raubtierhaften Schritten auf den Tisch zu, seine Stimme wurde noch eine Spur dunkler.

»Als nur ein Modell zu sein.«

Rachels Wangen glühten heiß auf. Sie wollte widersprechen, ihn anschreien – und blieb doch stumm. Jede Antwort würde sie in diesem Moment bloßstellen. Wollte sie heimlich, dass er ihr brutale Befehle erteilte, damit sie hinterher leichter leugnen konnte, es selbst genossen zu haben? Wollte sie, dass er körperliche Gewalt anwendete, damit sie ein Recht darauf hatte, ihn zu hassen? Oder hatte ihr verräterischer Körper sie längst entwaffnet, seit sie diesen Raum betreten hatte, weil er insgeheim danach hungerte, von ihm unterworfen zu werden?

Raymond bedrängte sie nicht weiter. Er schob ihr lediglich die geordneten Unterlagen auf dem silbernen Tablett hin.

»Der Vertrag.«

Eine unscheinbare Seitentür öffnete sich lautlos. Henry trat ein, als hätte er im Schatten auf dieses Stichwort gewartet. Er legte eine schwarze Ledermappe auf den Tisch, zog eine Vertragskopie und einen schweren Füllfederhalter heraus und trat wieder in die Dunkelheit zurück.

Rachel setzte sich steif auf den Stuhl.

Das gedruckte Papier vor ihr war unangenehm, fast klinisch sauber. Keine zweideutigen Klauseln. Kein schriftlich fixiertes Berührungsrecht. Keine in Tinte gegossene männliche Gier. Es gab keine schmutzige, versteckte Falle auf dem Papier. Der gesamte Text beschränkte sich nüchtern auf Termine, Bildrechte, strikte Verschwiegenheit und exakt jene hohe Summe, mit der Michaels Firma als bedingte Investition vor dem Ruin gerettet werden sollte.

Rachel prüfte gehetzt Zeile für Zeile.

Nicht eine einzige Lücke.

Diese Transparenz machte sie wahnsinnig. Hätte es in diesem Vertrag doch nur eine verdorbene Klausel gegeben – dann hätte sie sich dieses rote Kleid mit beruhigtem Gewissen vom Leib reißen und ihm ihren Körper wie gekaufte Ware überlassen können. Wenn Raymond sie vertraglich gezwungen hätte, vor ihm auf die Knie zu sinken und seine animalischen Triebe zu befriedigen, hätte sie wenigstens einen handfesten Grund gehabt, ihn aus tiefster Seele zu hassen. Die aufgezwungene Demütigung wäre zu einer Rüstung geworden, die den kläglichen Rest ihres Gewissens geschützt hätte.

Doch dieser Vertrag band sie an eine einzige Pflicht: pünktlich erscheinen und Modell sitzen.

Alles Schmutzige, Dunkle und Perverse stand nicht auf diesem Papier. Es lauerte in den feuchten Aktbildern an den Wänden, in dem dunkelroten Glas Wein – und in dieser einen Frage, die er ihr gerade kalt ins Gesicht geworfen hatte:

Sehnen Sie sich denn nach etwas anderem?

Rachel griff mit zitternden Fingern nach dem schweren Füller. Ihre Hände waren kalt.

Henry stand wie eine stumme Statue an der Tür Wache. Raymond würdigte den Vertrag vor ihr keines Blickes mehr. Seine Augen waren stattdessen auf das mit schwarzem Samt verhüllte Gemälde in der hinteren Ecke gerichtet, als wäre ihre Unterschrift ohnehin nur eine Formalität unter einem Urteil, das längst gesprochen war.

Rachel setzte die kratzende Feder an. Ihre Unterschrift lag in schwarzer Tinte auf dem weißen Papier. Scharf. Final. Und kalt.

Als der letzte Strich endete, rastete etwas in ihrer Brust ein.

Als hätte ein uraltes, verrostetes Schloss nach Jahrzehnten seinen perfekten Schlüssel gefunden.

Sie ließ den Stift aus den Fingern gleiten.

Raymond wandte langsam den Kopf. Sein Blick glitt kurz über die frische Unterschrift und verankerte sich dann in ihrem Gesicht. Für den Bruchteil einer Sekunde riss die makellose Maske seiner Gleichgültigkeit auf. Es war kein männlicher Triumph. Keine geile Befriedigung. Es war ein tiefer, schmerzhafter Zorn, der zu lange eingesperrt gewesen war und nun einen winzigen Spalt gefunden hatte, durch den er heiß nach draußen sickern konnte.

Dann war der Ausdruck wieder verschwunden.

»Die erste Sitzung beginnt morgen«, sagte er tonlos.

Rachel stand mechanisch auf. Ihr Körper fühlte sich hohl an, schwankend und orientierungslos. Als hätte sie sich darauf vorbereitet, das gesamte Gewicht des Himmels auf ihre bloßen Schultern zu nehmen, nur um lächerlicherweise zu begreifen, dass niemand dieses dramatische Opfer von ihr brauchte. Sie hatten lediglich eine Tür für sie geöffnet und sich dann hingesetzt, um in aller Ruhe darauf zu warten, dass sie von selbst hindurchging.

Henry öffnete leise die schwere Tür. Als Rachel in den kühlen Flur hinaustrat, haftete der animalische Geruch von Ölfarbe und Kerzenwachs bereits wie eine zweite Haut an ihr. Die elfenbeinweiße Tür schloss sich hinter ihrem Rücken.

In dem letzten, winzigen Spalt, bevor das warme Licht abgeschnitten wurde, sah sie, wie Raymond allein zwischen den nackten Aktgemälden stand. Er sah sie schon nicht mehr an. Sein Blick klebte starr und besessen an dem Bild unter dem schwarzen Samt – an jenem verbotenen Ort, der ein Geheimnis verbarg, das noch immer nicht laut ausgesprochen werden durfte.


KAPITEL 7: NICHT MEHR ALS DAS


Das metallische Klicken des Türschlosses zerschnitt die Stille des späten Nachmittags.

Michael saß stocksteif auf dem Sofa, vor sich den aufgeklappten Laptop. Der Bildschirm war längst schwarz geworden und spiegelte nur noch die leeren Züge seines Gesichts wider. Seit einer Stunde hatte er sich kaum bewegt. Sein gehetzter Blick wanderte zwischen der Tür, der Uhr und dem dunklen Glas hin und her.

Das Haus lag in beklemmender Stille. Das Nachmittagslicht kroch schwach durch die Glastür und warf einen fahlen, goldenen Streifen auf den Holzboden. Noch immer standen hier dasselbe Sofa, derselbe niedrige Tisch, der frische Blumenstrauß, den Rachel gestern arrangiert hatte, und in der Luft hing der vertraute Duft von Lavendel. Doch dieser gewohnte Frieden bot Michael keinen Halt mehr. Er erinnerte ihn nur daran, dass heute Morgen der intimste Teil seines Lebens aus diesem Haus gegangen war – und vielleicht nicht mehr unversehrt zurückkehren würde.

Dann erschien Rachel im Türrahmen.

Sie trug noch immer das tiefrote Kleid, das jede ihrer weichen Kurven umschloss, doch in dem Moment, als sie auf der Schwelle stand, schien sich etwas verändert zu haben. Das fließende Seidenkleid fing das letzte Licht des Tages ein und schmiegte sich wie ein dunkler Blutschimmer an ihre Haut. Ihr Haar war vom Fahrtwind leicht zerzaust, ihre Lippen ungeschminkt, ihr Gesicht weder erschöpft noch kalt.

Nur unnatürlich ruhig.

Und genau diese unantastbare Schönheit schnitt in Michaels Fleisch – weil er begriff, dass sie ihm entglitten war.

Sie stellte ihre Handtasche auf die schmale Ablage, streifte die hohen Schuhe ab und trat barfuß ins Wohnzimmer. Jede ihrer Bewegungen war quälend ruhig. Michael starrte auf die nackten Knöchel seiner Frau, auf den roten Seidensaum, der weich ihre Knie umspielte, auf ihre feine Hand, die eine lose Haarsträhne hinter das Ohr strich.

Er hatte fest geglaubt, sofort jede Spur von Verrat erkennen zu können. Einen Fleck an ihrem Hals. Ein hastig geradegerücktes Kleid. Den herben Schweißgeruch eines fremden Mannes. Michael musste die Fingernägel in seine Handflächen graben, um den Drang zu unterdrücken, aufzuspringen, den roten Stoff von ihrem Leib zu reißen und ihren nackten Körper nach feuchten Spuren abzusuchen, die nicht von ihm stammten.

Aber da war nichts.

Rachel war noch immer Rachel. Körperlich unversehrt. Makellos. Unheimlich still. Und ungreifbar.

Gerade diese klinische Sauberkeit trieb Michael in Panik.

Als sie ihn reglos auf dem Sofa sitzen sah, schwieg sie. Rachel trat näher und setzte sich mit geradem Rücken in den Sessel gegenüber. Zwischen ihnen lag nur die dünne Glasplatte des Tisches, doch Michael spürte, dass eine andere Distanz zwischen ihnen klaffte – weiter als der Weg von hier bis zu Raymond Hales Villa.

Rachel sprach zuerst.

»Wie läuft es mit deiner Firma?«

Michael stockte der Atem. Eine so banale, alltägliche Frage, beinahe sanft gestellt. Trotzdem erkannte er die glatte Oberfläche, unter der ihre Erschöpfung verborgen lag.

»Anna war da«, sagte er heiser. »Sie hat die Unterlagen systematisch auseinandergenommen und der Firma praktisch das Todesurteil ausgestellt.«

Rachel nickte ruhig.

»Und dann?«

»Wenn Raymond endgültig zusagt, wird sie alles umbauen. Personal, Cashflow, sämtliche Abläufe.« Michael schluckte trocken. »Es gibt noch eine Chance, dass wir überleben.«

Rachel sah ihn an.

»Dann ist es gut.«

Nur diese vier Worte. Sie fragte nicht weiter nach Raymond, auch nicht nach Anna. Sie verzichtete auf das moralische Recht, den Mann zu quälen, der sie beide bis an den Rand getrieben hatte. Diese kühle Ruhe schenkte Michael einen flüchtigen Hauch Erleichterung und bohrte sich zugleich tiefer in seinen Stolz.

Michael starrte auf seine Hände.

»Und du?«

Rachel lehnte sich im Sessel zurück.

»Ich habe die Vereinbarung unterschrieben.«

Michael riss den Kopf hoch.

»Du hast unterschrieben?«

»Ja.«

»Was ... verlangt er?«

Rachels Blick wurde rasiermesserscharf.

»Modell sitzen.«

Michael hielt den Atem an und wartete auf einen schmutzigen Nachsatz. Auf eine perverse Bedingung. Doch es kam nur Schweigen.

Er schluckte.

»Nur das?«

»Sehnst du dich denn nach etwas anderem?«

Die Gegenfrage fiel flüsterleise, doch sie traf wie ein Präzisionsgeschoss den dunkelsten, krankhaftesten Teil in Michael.

Er stammelte:

»Nein. Ich wollte nur ...«

Nur was?

Dass er panische Angst hatte, sie könnte von fremden Händen berührt worden sein? Oder dass ihn die Vorstellung, sie nackt vor einem anderen Mann zu sehen, nicht so sehr anwiderte, wie sie es hätte tun müssen? Dass er sich genau dieses obszöne Bild heute viel zu oft und viel zu lebhaft vorgestellt hatte, hier auf diesem Sofa, während er auf das Klicken des Schlosses wartete?

Was ihm wirklich Angst machte, war nicht Raymond Hale.

Sondern die Erkenntnis: Wenn diese Vereinbarung tatsächlich nur aus harmlosem Modellsitzen bestand, dann lauerte die wahre Perversion gar nicht in jener Villa. Sie wucherte in seinem eigenen Kopf.

Michael brachte kein Wort mehr heraus.

Rachel stand auf und schnitt das Gespräch ab, bevor er zu einer verspäteten, feigen Beichte ansetzen konnte.

»Ich ziehe mich um.«

Sie glitt lautlos an seinem Sofa vorbei. Auf ihrer Haut lag kein billiges Männerparfüm, kein scharfer Alkoholgeruch. Nur das herbe Aroma von altem Kerzenwachs, dicker Ölfarbe und die staubtrockene Kälte eines Hauses, das vor dem Sonnenlicht verschlossen blieb.

Michael blieb wie gelähmt sitzen. Er sah ihr nach, bis die Schlafzimmertür sich mit einem leisen Klicken hinter ihr schloss.

Diese eine Frage hing noch immer wie giftiger Rauch im Raum.

Sehnst du dich denn nach etwas anderem?

Michael senkte den Kopf und starrte auf seine Hände. Sein rechter Daumen zitterte leicht. Der blaue Tintenfleck von dem zerbrochenen Stift am Morgen haftete noch immer unter seinem Nagelrand, obwohl er ihn im Bad mehrfach abgeschrubbt hatte.

Zum ersten Mal nach Monaten blinder Ausweglosigkeit stand die Wahrheit klar vor ihm. All das hatte nicht nur mit der sterbenden Firma begonnen. Nicht nur mit Raymonds Macht oder Rachels schleichender Veränderung.

Er selbst hatte seine Frau vor diese Tür geführt.

Jetzt war sie hindurchgegangen.

Und er saß noch immer hier – gefangen zwischen beißendem Schmerz, feiger Erleichterung und einem dunklen, pulsierenden Keim der Begierde, heimlich hungrig danach, Zeuge dessen zu werden, was nun folgen würde.


KAPITEL 8: DER ERSTE TAG


Das fahle Morgenlicht fiel durch das Fenster und legte einen schmalen Streifen auf den Holzboden.

Rachel stand stumm vor dem großen Kleiderschrank. Ihr Blick blieb an dem dunkelroten Seidenkleid hängen, das für sich allein in einer Ecke hing. Hochwertige Seide, glatt und kühl, gemacht, um sich eng an jede Kurve zu schmiegen. Der Schlitz über dem rechten Oberschenkel reichte weit über das hinaus, was am helllichten Tag noch als sittsam gelten konnte. Der tiefe Rückenausschnitt legte ihre schmalen Schultern frei und deutete gerade genug an, um die nackte, verletzliche Linie ihrer Wirbelsäule erahnen zu lassen.

Sie strich mit den Fingerspitzen über den Saum. Die Seide glitt wie Wasser über ihre Haut.

Raymond hatte es gestern deutlich gesagt. Ihre körperliche Anwesenheit diente einzig der Malerei. Ein sauberer Vertrag. Keine zweideutige Klausel, kein schmutziger, perverser Zusatz. Und doch reagierte ihr Körper darauf mit einem pochenden Verrat, den ihr Verstand nicht beim Namen nennen wollte.

Ihre Hand zog das blutrote Kleid vom Bügel.

Rachel ließ den Morgenmantel von den Schultern gleiten. Der weiche Stoff fiel achtlos zu Boden. Sie stand nackt vor dem Spiegel und betrachtete sich. Das dunkelbraune Haar fiel locker über ihre Schultern. Die vollen Brüste einer Frau, die ein Kind geboren hatte – weicher als früher. Die Taille vielleicht nicht mehr so schmal wie in ihrer Mädchenzeit, dafür die Hüften reifer, einladender, breiter. Ein Körper in voller Weiblichkeit, bereit, von dieser roten Seide umfasst zu werden.

Sie zog den Reißverschluss am Rücken hoch. Das helle metallische Geräusch durchschnitt das leere Zimmer und ließ sie kurz erstarren.

Rachel schminkte sich mit ruhigen, zurückhaltenden Bewegungen. Etwas Wimperntusche, ein Hauch nudefarbener Lippenstift, ein Tropfen schwerer Vanilleduft hinter dem Ohr und an den Handgelenken. Eine diskrete Vorbereitung. Nicht billig aufdringlich, aber deutlich genug, damit der fremde Mann bemerkte, dass sie es absichtlich für ihn getan hatte.

Sie sollte ihn schließlich zufriedenstellen.

Der Gedanke zuckte durch sie und ließ sie die Stirn runzeln. Zufriedenstellen. Das Wort roch nach Unterwerfung – aber es war nun einmal die nackte Wahrheit. Raymond Hale war die einzige Rettung für Michaels sterbende Firma. Er hatte ihr eine Tür geöffnet, und sie verstand von selbst, dass jede Gunst ihren Preis hatte.

Im Wagen betrachtete Rachel ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe. Ein scharf geschnittenes Gesicht, leicht geöffnete Lippen, ein Blick, der seine echten Gefühle längst eingeschlossen hatte. Nach nur einer Nacht hatte sie offenbar gelernt, sich nahtlos in die düstere Atmosphäre jener Villa einzufügen.

Michael glitt wie ein Geist durch ihre Gedanken. Es war nicht wirklich Hass, den sie für ihn empfand. Sie verstand, wie Schulden und unmenschlicher Druck diesen Mann erstickt und Stück für Stück in einen bemitleidenswerten Feigling verwandelt hatten – einen Mann, der seine eigene Frau als fleischliches Ersatzpfand auf den Verhandlungstisch legte. Aber Verständnis war keine Vergebung. Die Liebe zwischen ihnen war beschmutzt worden, und kein Wunder dieser Welt konnte diesen Fleck je wieder auswaschen.

Der Wagen bog knirschend auf den Kiesweg ein. Das schwere eiserne Tor wich zurück. Ein Stich fuhr Rachel durch die Brust und verging sofort wieder. Sie presste die flache Hand auf ihr Brustbein. Unter der Haut blieb nur ihr eigenes, viel zu schnelles Herz.

Das Atelier lag in künstlichem Licht.

Sobald Rachel eintrat, erkannte sie den massiven Eingriff in die Architektur. Alle großen Fenster waren lückenlos mit schweren Samtvorhängen verhängt, jedes natürliche Sonnenlicht ausgesperrt. Die einzige Helligkeit kam von kühlen Lampen, verborgen hinter weißen, diffusen Stoffbahnen – weich, kalt und präzise. Das Licht fiel auf den Körper des Modells wie eine unsichtbare Hand, geübt darin, jede fleischliche Linie freizulegen, die der Maler sezieren wollte.

Der riesige Raum roch nach feuchtem Kiefernholz, grobem Leinen und dicker Ölfarbe. Darunter lag der herbe, vertraute Geruch erloschener Kerzen.

Henry blieb stumm an der Tür stehen.

»Mr. Hale wird gleich bei Ihnen sein.«

Die Tür schloss sich leise hinter ihm.

Rachel stand allein in einem Raum voller obszöner Aktbilder. Gestern hatten sie sie überwältigt. Heute schien diese stumme Reihe nackter Zeuginnen fast spöttisch zu beobachten, wie sie gehorsam an den ihr bestimmten Platz trat. Dutzende Frauen in Posen fleischlicher Hingabe, für immer gefangen in ihren intimsten, wehrlosesten Augenblicken.

Exakt in der Mitte des Raums stand die graue Samtliege auf einem flachen Holzpodest. Daneben eine unberührte Leinwand. Es gab keine schriftlichen Anweisungen. Keinen sichtbaren Zwang.

Nur diesen einen bereitgestellten Platz.

Und das kalte Licht, das darauf wartete, sie auszuziehen.

Die Seitentür ging lautlos auf. Raymond erschien.

Er trug ein makellos weißes Hemd mit lässig hochgekrempelten Ärmeln, die oberen Knöpfe offen. Das silbergraue Haar war streng zurückgestrichen. Im kalten Licht des Ateliers wirkte er, als stünde er außerhalb von Alter und Zeit. Seine Präsenz ließ den Raum augenblicklich stiller werden.

Sein dunkler Blick hielt Rachel fest.

Ein kaum merkliches Zucken ging durch seinen großen Körper. Die Hand mit dem ledernen Skizzenbuch stockte für den Bruchteil einer Sekunde.

Dann warf er das Buch mit einem dumpfen Laut auf den Holztisch.

»Mrs. Carter.«

»Mr. Hale.«

»Die Pose wählen Sie selbst.«

Ein knapper, autoritärer Befehl. Raymond verlor kein Wort über das tiefrote Kleid, heuchelte keine Höflichkeit, spielte kein gesellschaftliches Spiel. Er ging direkt zur Staffelei, mischte mit ruhiger Gelassenheit seine Ölfarben und überließ es ihr, zu entscheiden, wie sie sich vor seinen Augen darbieten wollte.

Rachel trat zögernd auf das Podest. Sie setzte sich auf die Samtliege, den Oberkörper leicht zur Seite geneigt, die Beine elegant übereinandergeschlagen. Der hohe Schlitz des Kleides öffnete sich und gab beinahe ihren ganzen nackten Oberschenkel frei. Die rote Seide spannte sich über ihre Hüften und das weiche Rund ihres Schoßes. Der Ausschnitt sank tief genug, um die schwere Kurve ihrer Brüste und die Linie ihrer Schlüsselbeine hervorzuheben.

Sie legte beide Hände schützend auf die Schenkel und merkte sofort, wie steif diese Verteidigung wirkte.

Nach einem kurzen Zögern ließ Rachel ihre Muskeln locker. Ihr Rücken bog sich stärker durch. Ein Arm sank über den Rand der grauen Liege hinab. Ihre Beine öffneten sich ein kleines Stück – gerade weit genug, damit der Schlitz des Kleides weiter auseinanderglitt. Es war nicht billig vulgär. Aber es reichte, um die saubere Fassade einer braven Ehefrau aufzureißen.

Raymond begann zu malen.

Der Raum versank in drückender Stille. Das Streichen des Pinsels über die raue Leinwand und das leise Klirren der Farbpalette klangen in dem abgeschlossenen Raum unnatürlich klar. Sein Schweigen war grausamer als jede Berührung, weil es Rachel zwang, jeden Zoll ihres eigenen erregten Körpers wahrzunehmen. Die Reibung des feinen Stoffes an ihren verhärteten Knospen. Die Seide, die sich wie eine zweite Haut um ihre Taille legte. Die freiliegende Haut ihres Oberschenkels in der Kälte des Raums. Ihre bloßen Knöchel, die leicht aneinander rieben.

Raymonds Blick wanderte über ihren Körper. Nicht gehetzt, nicht primitiv gierig. Und doch lag darin ein unmissverständlicher Besitzanspruch. Er stellte sie mitten ins Licht und zwang sie, am eigenen Leib zu begreifen, dass sie betrachtet und seziert wurde.

Rachels Atem wurde flacher. Das rhythmische Geräusch des Pinsels vermischte sich mit ihrem beschleunigten Herzschlag. Die Kälte auf ihrer Haut wich einer seltsamen, heißen Form von Unterwerfung. Michael, der rettende Vertrag, die Schulden – all das verlor an Gewicht.

Jetzt blieb nur der dunkle, pochende Wunsch, von diesem Blick entkleidet zu werden. Und diese ehrliche Erkenntnis erschreckte sie mehr als alles, was sie sich je in ihren schlimmsten Albträumen vorgestellt hatte.

Die Zeit riss ab.

Raymond legte den Pinsel beiseite.

»Die Skizze ist fertig.«

Rachel blinzelte benommen, als erwachte sie aus tiefem Schlafwandeln.

Raymond wischte sich mit einem weißen Leinentuch die Hände ab, nahm seine Lesebrille ab und legte sie auf den kleinen Tisch. Sein Blick blieb an der Zeichnung haften, als hätte er ihre fleischliche Anwesenheit im Raum bereits vergessen.

»Tee?«

Es war keine Frage, die eine Ablehnung duldete. Rachel nickte. Er wandte sich um und ging voraus.

Sie stand auf. Die schwere Seide fiel wieder herab und bedeckte den Schenkel, den das Licht eben noch freigelegt hatte. Ein seltsames Gefühl von Leere überkam sie – als hätte sie sich nach einem wilden körperlichen Ausschweifen hastig wieder anziehen müssen, obwohl dieser Mann sie kein einziges Mal berührt hatte. Nicht einmal um einen Millimeter.

Das intime Teezimmer lag tief hinter dem Atelier. Als Rachel über die Schwelle trat, stockte sie.

Hinter einer massiven Wand aus gehärtetem Glas lag ein Garten von beinahe unwirklicher, melancholischer Schönheit. Perfekte weiße Blumenbeete, ein schmaler Steinpfad, der sich um einen stillen, spiegelglatten Teich wand. Alte Weidenzweige senkten ihre traurigen Schatten auf das dunkle Wasser. Weiter hinten waren die Baumkronen zu weichen, künstlichen Bögen geschnitten. Die tiefe Nachmittagssonne streute flüssiges Gold über alles und verlieh der Szene einen Frieden, der fast nicht real wirkte.

Aber die Macht der Sonne endete unmittelbar vor dem Teezimmer.

Das ausladende Vordach und die locker herabhängenden elfenbeinfarbenen Vorhänge filterten jede Schärfe aus dem Licht und sperrten den Innenraum in eine kühle Schattenzone. Von drinnen konnten sie das warme Licht draußen sehen, aber kein verirrter Sonnenstrahl berührte den Holztisch, die Sitzbank oder Raymonds blasse, aristokratische Haut.

Raymond saß mit dem Rücken zum Garten. Rachel nahm gehorsam ihm gegenüber Platz. Zwischen ihnen standen ein sündhaft teures weißes Teeservice, ein Teller mit feinem Mandelgebäck und eine schwarze Kanne Tee, aus der dünner Dampf aufstieg.

Raymonds lange, blasse Hand goss ihr ein. Jede Bewegung war präzise. Kein Tropfen verfehlte den Rand der zarten Tasse.

Rachel nahm die Porzellantasse entgegen. Der exotische Duft von Süßholz, ein Hauch Rauch und ein bitter-herber Nachklang stiegen ihr in die Nase. Der warme Tee glitt ihre trockene Kehle hinab und blieb schwer in ihrer Brust liegen wie ein unterdrückter Seufzer.

Raymond schwieg. Er bohrte seinen Blick nicht mehr in sie wie vorhin beim Malen. Seine dunklen Augen wanderten hinaus zu dem Garten, der langsam im sterbenden Nachmittagslicht versank. Sein Schweigen war dennoch nicht leer. Es war wie ein unsichtbarer Käfig. Und Rachel saß gehorsam darin.

Sie blickte ebenfalls nach draußen. Eine kleine Nachtigall flatterte unruhig um einen der dicken Weidenzweige und ließ ein paar brüchige, helle Töne fallen. Ein kühler Wind strich über die Wasseroberfläche und bewegte raschelnd die Blätter. Eine beinahe paradiesische Szene – im harten Gegensatz zu dem Atelier, aus dem sie gerade gekommen war.

Die Spannung in Rachels Nacken und Schultern löste sich allmählich. Die Angst vor plötzlichen körperlichen Forderungen oder groben männlichen Berührungen war verschwunden. Jetzt blieben nur noch der bittere Tee, der tiefe Schatten, der idyllische Garten – und der rätselhafte Mann ihr gegenüber.

Rachel stellte die Tasse leise ab. Ein fremdes, unheimliches Gefühl stieg in ihr auf.

Es war nicht nackte Lust. Auch keine Furcht, und schon gar nicht die naive Verlegenheit einer Frau, die mit einem gefährlichen Mann allein war.

Es fühlte sich an wie ein verdrängtes Stück Erinnerung.

Aber es gehörte nicht ihr.

Dieser Blickwinkel. Dieses kühle Glas. Das schattige Vordach. Alles hier war ihr plötzlich schmerzhaft vertraut. Als hätte sie schon einmal genau hier gesessen – ein längst vergessenes Echo aus einem früheren Leben, mit derselben Tasse Tee und demselben weichen Schatten auf ihrem Handrücken.

Rachel umklammerte den zarten Henkel so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden. Das emotionale Nachbeben fuhr durch sie hindurch und sank wieder in die Tiefe, während sich ihr Herzschlag allmählich beruhigte.

Raymond drehte langsam den Kopf und fing ihren flackernden Blick ein.

Rachel öffnete die Lippen, wollte hastig irgendetwas Belangloses über den Garten sagen, nur um dieses drückende Schweigen zu zerschlagen. Doch unter Raymonds durchdringenden Augen schnürte sich ihr die Kehle zu. Er hob wortlos seine Tasse und nahm einen langsamen Schluck.

Viel später verschluckte die hereinbrechende Nacht die letzten Sonnenreste. Der Teich wurde silbergrau. Die schwarzen Schatten der Bäume streckten sich über den Steinpfad, als wollten sie die Schwelle erreichen, wurden aber an der unsichtbaren Grenze des Zimmers aufgehalten.

Raymond stellte seine Tasse mit einem harten Klicken ab und erhob sich. Das Teeritual war ohne Vorwarnung beendet.

Rachel sprang reflexhaft ebenfalls auf.

Raymonds Gesicht war wieder eine kalte Maske. Jede noch so kleine Regung, die beim Anblick ihres tiefroten Kleides am Morgen vielleicht durch ihn gegangen war, war ausgelöscht.

»Gehen Sie.«

Ein brutaler, herablassender Befehl, der sie wie ein lästiges Dienstmädchen fortschickte. Kein Lob, keine vorgetäuschte Zärtlichkeit, keine Absprache für das nächste Mal. Die obszöne Hingabe, die sie ihm vorhin auf der Liege dargeboten hatte, schien für ihn plötzlich keine Bedeutung mehr zu haben.

»Ja.« Rachel biss die Zähne zusammen.

Henry stand bereits lautlos an der Tür, als hätte er die ganze Zeit dort im Dunkeln gewartet. Bevor Rachel den Schattenbereich verließ, blickte sie noch einmal über die Schulter zurück.

Raymond stand reglos neben dem Tisch, fast vollständig von der Dunkelheit umschlossen. Er sah starr hinaus in den Garten, der draußen langsam starb, und verweigerte ihrer bloßen Existenz jede weitere Anerkennung.


KAPITEL 9: VERSCHOBENE GRENZEN


Eine Woche verging.

Jeden Morgen, wenn Michael die Firma betrat, fühlte sich dieser einst so vertraute Ort ein Stück fremder an. Dieselben Wände. Derselbe bittere Geruch nach verbranntem Kaffee im Pausenraum. Das wütende Rattern eines verklemmten Druckers. Das nervöse Klappern der Tastaturen. Die äußere Hülle war noch intakt, doch das Innere wurde auseinandergerissen, seziert und von einer kalten Hand neu geordnet.

Von Anna Vales Hand.

Ihre Worte waren spärlich und scharf genug, um jeden im Raum den Rücken durchdrücken zu lassen. Sie prüfte Abteilung um Abteilung, sezierte Bilanzen, wühlte Leistungsberichte um und betrachtete die nackten Daten mit dem emotionslosen Blick eines Gerichtsmediziners über einer geöffneten Leiche.

Vierzig Prozent der Belegschaft wurden in den ersten drei Tagen entlassen.

Jedes Flehen, jedes menschliche Mitleid wurde mit einer Handbewegung beiseitegeschoben. Anna warf die dicke Aktenmappe auf den Konferenztisch und tippte mit dem manikürten Fingernagel auf die Liste der rot markierten Namen.

»Gekündigt.«

Drei Silben. Sauber und tödlich wie ein Skalpellschnitt.

Vertraute Gesichter verschwanden aus den Meetings. Leere Stühle häuften sich an den Arbeitstischen. Nutzlose Besprechungen, die früher ganze Vormittage verschlungen hatten, wurden von ihr in zehn Minuten erstickt. Das Materiallager wurde farbcodiert. Die Laufwege in der Werkhalle wurden neu markiert. Kleine Teams wurden zusammengelegt, parasitäre Positionen gestrichen, aufgeblähte Abläufe zurechtgeschnitten.

Michael schmerzte es körperlich, die Kündigungsschreiben zu unterzeichnen. All die Jahre hatte er sich eingeredet, er sei der gütige Beschützer seiner Leute. Er wollte Annas Rücksichtslosigkeit überstimmen, doch sie schleuderte ihm die Wahrheit direkt ins Gesicht.

»Entweder diese Leute gehen jetzt, oder diese gesamte Firma geht unter. Entscheiden Sie sich.«

Michael musste nachgeben.

Die sterbende Firma, an die er sich so krampfhaft geklammert hatte, begann unter diesem Druck tatsächlich wieder zu atmen. Doch ihr Rhythmus, ihr Herzschlag, gehörte nicht mehr ihm. Er folgte Annas Befehlen.

Er war einmal stolz gewesen. Hatte sich eingebildet, diesen Ort besser zu verstehen als jeder andere Mensch auf der Welt. Er hatte ihn aus dem Schlamm geformt, war endlos über dem Schreibtisch eingeschlafen, hatte Schulden aufgenommen, sein eigenes Haus belastet und am Ende sogar seine Frau auf den dunklen Opferaltar gezerrt, nur um diese erbärmliche Illusion festzuhalten.

Doch als er Anna bei ihrer blutigen Arbeit zusah, musste Michael seiner eigenen Inkompetenz direkt ins Gesicht sehen: Er war vielleicht ein brillanter Ingenieur. Aber als Retter dieses Unternehmens war er nutzlos.

Donnerstagnachmittag.

Sie saßen dicht nebeneinander im gläsernen Besprechungsraum und blickten stumm hinunter in die surrende Fertigungshalle. Die neuen Produktionslinien waren mit minimalistischen, kühlen Farbtönen markiert. Die Arbeiter unten bewegten sich in sauberen, effizienten Bahnen. Das alte Chaos war in einen Käfig aus Disziplin gesperrt worden.

Anna saß links neben Michael und prüfte konzentriert den technischen Entwurf, den er gerade überarbeitet hatte. Ihre markante schwarze Brille. Ein weißes Seidenhemd, streng bis zum Hals geschlossen. Der aschgraue, teure Blazer hing lose über ihrer Stuhllehne. Ein paar dunkle Haarsträhnen hatten sich aus dem perfekten Knoten gelöst und fielen weich an ihre Schläfe. Das Licht lag auf ihrer blassen Haut, glatt wie teures Porzellan.

Michael starrte stur auf seinen Bildschirm.

Doch ihr Duft zog ihn zu ihr hinüber. Anders als diese süßen, schweren Frauenparfums verströmte Anna einen sauberen, kühlen Geruch, der sich seltsam anziehend mit frischem Papier und kaltem Metall mischte.

Sie beugte sich tiefer über den Entwurf. Ihr strenger Kragen gab bei der Bewegung nach und enthüllte die makellose Linie ihres Schlüsselbeins und ein winziges Stück nackter Haut unter der Seide.

Michaels Blick fing dieses Detail unwillkürlich auf.

Sein Körper reagierte hart, noch bevor sein moralischer Verstand ihn dafür beschimpfen konnte. Es war keine romantische Verliebtheit, auch kein naiver Hunger. Es war eine kranke, toxische Anziehungskraft, die von einer herrschenden Frau ausging, die es wagte, mit einem Flutlicht in seine eigene Erbärmlichkeit zu leuchten. Eine Frau, stark und rücksichtslos genug, seine Welt aufzureißen, das Verfaulte herauszuschneiden und eine grausamere, überlegene Ordnung aufzubauen.

Annas roter Stift strich mit aggressiver Bewegung eine ganze Zeile durch.

»Dieser Satz ist wertlos.«

Michael blinzelte irritiert.

»Welcher?«

Sie drehte den Bildschirm zu ihm. Ihr schmaler Finger tippte auf die technische Beschreibung. Ihre Nägel waren kurz geschnitten, sauber und unlackiert. Direkt unter der dünnen Haut ihres Handgelenks zeichnete sich eine blassblaue Ader ab.

»Diese Stelle hier. Sie versuchen schon wieder, die Realität zu beschönigen.«

»Aber das ist exakt der Kern unserer Technologie.«

»Falsch.« Anna hob den Blick. »Das ist genau das, was Sie in Ihrer romantischen Verblendung gern verherrlichen. Nicht das, was der kalte Markt da draußen braucht.«

Michael verstummte.

Anna nahm die schwarze Brille ab. Ohne das dicke Glas davor wirkten ihre hellgrauen Augen noch deutlicher — kalt und abgründig.

»Sie verwechseln ständig Ihren sentimentalen Unsinn mit realem, hartem Wert«, sagte sie leise.

Michael lehnte sich im Stuhl zurück. Seine Kehle wurde trocken.

»Zerlegen Sie Menschen eigentlich immer so gern?«

Anna verzog keine Miene.

»Ich schneide lediglich totes Gewebe weg.«

Dieser beiläufige Spott hätte ihn rasend wütend machen müssen. Stattdessen reizte er nur seine Fantasie. Die kranke Vorstellung, wie diese kühle, kompetente Hand ihn berührte, wie sie all seine Schwächen freilegte, bis hinunter zu den verborgenen Teilen, die er so verzweifelt zu verbergen versuchte.

Michael wandte den Kopf ruckartig ab.

Sofort kehrte Rachel mit voller Wucht in ihn zurück.

Rachel in diesem blutroten Kleid. Rachel, die nun jeden Montag, Mittwoch und Freitag gehorsam das Haus verließ und jedes Mal mit einer kühleren, ruhigeren Haltung zurückkam.

In dieser einen Woche hatte sie die allzu tiefen, aufreizenden Kleider interessanterweise wieder aufgegeben. Ihre Kleidung war weicher geworden, bedeckter. Der Ausschnitt gerade so tief, dass das Licht ihre zarte Haut berühren konnte. Ein flüchtiger, dezenter Duft. Sie fragte ihn nicht mehr, ob ihr Outfit ihm gefiel. Sie probierte nichts mehr vor ihm an. Sie wartete nicht mehr darauf, dass ihr eigener Ehemann sie von hinten in die Arme nahm.

Sie pflegte diesen wunderschönen Körper jetzt für einen anderen Raum.

Für einen anderen, fremden Blick.

Dieser bestialische Gedanke presste sich wie ein glühendes Eisen in Michaels Brust.

Er hatte Rachel noch nie zu fragen gewagt, was hinter diesen verschlossenen Türen wirklich geschah. Sie sagte es ihm auch nicht von selbst. Wenn er vorsichtige, feige Andeutungen machte, antwortete sie nur knapp: »Alles ist in Ordnung.«

Das Wort Ordnung wurde in seinem Kopf zur täglichen Folter.

Doch jedes Mal, wenn Rachel abends zurückkam, roch Michael eine unheimliche Veränderung an ihr. Es gab keine Bissspuren auf ihrer Haut. Keine sichtbare Erschöpfung. Es sickerte aus ihrem Blick, der ein wenig träger, dunkler und satter geworden war. Aus der Art, wie sie langsam die Schuhe abstreifte. Aus dem abweisenden Schweigen, mit dem sie glatt an ihm vorbeiging – und dabei das Gefühl mitbrachte, stundenlang unter heißen Lampen entblößt worden zu sein, während ein fremder Mann mit den Augen jeder ihrer feuchten Kurven gefolgt war.

Michael redete sich ein, es sei nur Kunst.

Aber sein kranker Verstand akzeptierte diese naive Unschuld nicht mehr. Sein Gehirn zerriss Rachels Kleid von allein. Es malte sich aus, wie sie mit weit geöffneten Schenkeln nackt auf diesem grauen Sessel saß und ihre dunkle, feuchte Mitte preisgab. Es stellte sich in grellen Farben vor, wie Raymonds kühle, elegante Hand die vollen Brüste seiner Frau packte, über ihre weiche Taille strich und besitzergreifend zwischen ihre weißen Schenkel glitt. Es baute rasende Bilder von Rachel auf – gehorsam, keuchend, die Fingernägel in den Rand des Sessels gekrallt, nass vor animalischem Verlangen nach diesem mächtigen Magnaten.

Eifersucht schnürte ihm die Brust zu.

Aber das Schlimmste daran war, dass sein eigener Schwanz unter dieser wütenden Fantasie hart wurde – schmerzhaft und pochend hart.

»Michael.«

Annas scharfe Stimme riss ihn zurück in die Gegenwart.

Er zuckte zusammen.

»Entschuldigung. Ich war nur ganz kurz unkonzentriert.«

»Das war kaum zu übersehen.«

Ihr herablassender Ton zwang ihn, den Kopf zu heben.

Anna legte die Brille auf den Tisch, beugte sich vor und verringerte den Abstand zwischen ihnen. Ihr kühler, scharfer Duft schlug ihm entgegen. Ihr grauer Blick prüfte sein schwitzendes Gesicht, glitt zu seinem Kehlkopf hinab und blieb amüsiert an seiner Hand hängen, die sich in die Stuhlkante krallte.

»Sie denken an sie.«

Michael erstarrte.

»An wen?«

»An Ihre Frau.«

Sein Schweigen war ein vollständiges Geständnis.

»Raymond liebt die Kunst der Malerei«, sagte sie langsam.

Michaels Herz setzte einen Schlag aus.

Anna drehte den roten Stift zwischen ihren zierlichen Fingern.

»Und er liebt die Frauen anderer Männer.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«

Anna lächelte nur schwach. Genau diese vage Andeutung machte Michael wahnsinnig.

»Sie wissen doch ganz genau, was die beiden da drüben im Atelier machen, oder nicht?«

»Gehen Sie doch nach Hause und fragen Sie Ihre Frau selbst.«

Michael biss so hart die Zähne zusammen, dass sein Kiefer knackte. Seine feuchten Hände ballten sich zu Fäusten. Annas kaltes Lächeln wurde nur sichtbarer, provozierender. Sie wandte sich gelassen wieder dem technischen Entwurf zu, als sei nichts von Bedeutung geschehen. Doch das schwarze Gift war bereits in Michaels Blut gespritzt worden und fraß sich tiefer in seinen tödlichsten Schwachpunkt.

Wie zum Teufel sollte er seine Frau danach fragen?

Er selbst hatte sie doch in diese Höhle gestoßen.

Michaels Magen zog sich in einem Krampf zusammen.

Anna strich ungerührt eine weitere Zeile durch.

»Diesen ganzen Abschnitt bitte noch einmal neu schreiben.«

Michaels Sicht verschwamm rot vor Wut.

»Was haben Sie eigentlich davon, sein gehorsamer Schoßhund zu sein?«, presste er hervor.

Anna hielt in der Bewegung inne.

»Nutzen ist dafür ein viel zu kleines Wort.«

»Wie nennen Sie es dann?«

Anna richtete ihre grauen Augen auf ihn. Es war der Blick eines Menschen, der eine Autorität verehrte, die weit über finanzielle Verträge hinausging.

»Er hat mir ein zweites Leben gegeben.«

Dann beugte sie sich weiter vor, um eine bestimmte Zeile tief im Dokument zu markieren. Genau diese kleine Bewegung brachte die weiße Seide ihres Hemdes, die über ihrer Brust ohnehin schon zu eng spannte, an ihre Belastungsgrenze.

Ein trockenes Knacken.

Der oberste Knopf an ihrer Brust sprang auf.

Ein Spalt öffnete sich und gab den Blick auf ein tiefes Dekolleté frei. Schwarze, hauchdünne Spitze drückte ihre vollen Brüste nach oben. Die weiße Haut darunter glänzte leicht schweißfeucht im grellen Bürolicht. Jeder ruhige Atemzug ließ das weiche Fleisch hinter den engen Cups heben und senken.

Anna war sich dieses Unfalls vollkommen bewusst.

Sie hob langsam ihre Hand.

Michael war sich sicher, dass sie den aufgeplatzten Knopf hastig und beschämt wieder schließen würde. Aber nein. Ihre schmalen, kühlen Finger glitten provozierend am dunklen Rand der schwarzen Spitze entlang – und verweilten ausgerechnet am zweiten Knopf.

Ein weiteres Knacken.

Das Seidenhemd fiel weich auseinander. Die tiefschwarze Spitze verbarg kaum noch etwas von Bedeutung. Ihre weißen, vollen Brüste drängten hervor, offen und unverschämt zur Schau gestellt mitten in diesem kalten, sterilen Besprechungsraum. Die leicht feuchte Haut fing das grelle Licht ein und machte aus diesem Unfall eine gewollte, obszöne Entblößung.

Anna hob langsam den Blick und sah Michael direkt in die Augen, die sich vor Schock verengt hatten. Ihr rechter Mundwinkel zuckte.

»So ...« Ihre Stimme war plötzlich tiefer, rauer, hing in der flirrenden Luft wie ein Atemzug. »... lässt es sich viel leichter atmen.«

Sie wandte den lüsternen Blick einfach wieder ab und blätterte ruhig zur nächsten Seite des Dokuments, ohne sich eine Sekunde weiter um ihre halbentblößte Brust vor ihm zu kümmern. Diese berechnende Szene geschah mit der Beiläufigkeit einer Frau, die nur einen lästigen Wintermantel abgelegt hatte.

Michael drehte sich abrupt ab.

Aber es war sinnlos. Das Bild der schwarzen Spitze, die sich eng in ihr weiches Fleisch schnitt, hatte sich wie ein heißer Nagel in seinen Kopf getrieben. Mit jedem leisen Umblättern ihrer Hand bebten diese runden, prallen Brüste sichtbar mit – wie eine perfekt ausgelegte Falle.

Er biss sich auf die Lippen und versuchte, sich an das Bild von Rachel festzuklammern.

Doch die rasende, paranoide Eifersucht, die ihn den ganzen Tag gequält hatte, wurde zurückgedrängt und machte einem roheren, schmutzigeren Instinkt Platz.

Blanke Lust.

Nicht auf seine Ehefrau.

Sondern auf diese herrische, kühle Frau neben ihm. Die Frau, die weiterhin emotionslos jeden Fehler in seinem Dokument entlarvte, während ihre schweißfeuchten, schweren Brüste neben ihm atmeten.

Michael presste beide Hände unter dem Tisch zusammen. Seine Kehle war trocken vor Scham. Vor wenigen Minuten hatte er noch blind morden wollen bei der Vorstellung, dass seine Frau sich gerade vor Raymond Hale auszog.

Und jetzt spannte sein eigener Schwanz schmerzhaft gegen den rauen Stoff seiner Anzughose, während seine Augen ihn verrieten und immer wieder tief in Anna Vales geöffnetes Hemd zurückkehrten.


KAPITEL 10: DIE VERÄNDERUNG


Das schwere eiserne Tor öffnete sich und glitt lautlos zurück wie ein glatter Schnitt durch die Luft.

Das Taxi hielt direkt vor der Freitreppe. Rachel stieg aus.

Heute hatte sie ein cremefarbenes, eng figurbetontes Kleid gewählt, mit karreeförmigem Ausschnitt und raffiniert geschnittener Taille. Das dunkelbraune Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern. Auf den vollen Lippen lag nur ein dünner, glänzender Film Pflegebalsam. Flache Schuhe, eine winzige Handtasche. Ein strenger Minimalismus, der alles Billige, Auffällige bewusst verweigerte.

Zwei Wochen waren vergangen, seit sie diese Villa zum ersten Mal betreten hatte. Jetzt war Rachel längst nicht mehr der verirrte, staunende und eingeschüchterte Gast.

Sie stieg die breiten Stufen hinauf mit dem aufrechten Stolz einer Frau, die begonnen hatte, den dunklen Rhythmus dieses Ortes instinktiv zu verstehen. Sie wusste, wann sich die Tür öffnen würde. Sie kannte den kältesten, zugigsten Abschnitt des endlosen Flurs. Sie erkannte sofort, wie der herbe Geruch von Ölfarbe dichter wurde, je näher sie dem Atelier kam.

Henry stand bereits an der Tür.

»Guten Morgen, Henry«, sagte Rachel ruhig.

Der Türhüter nickte mechanisch. Sein dunkler Blick glitt über sie – lange genug, um ihr neues, berechnetes Erscheinungsbild wahrzunehmen, aber ohne jede Spur von Neugier.

»Guten Morgen, Mrs. Carter.«

Eine kühle Höflichkeit, gleichmäßig wie ein Uhrwerk. Doch Rachel merkte selbst kaum noch, wie selbstverständlich dieser Gruß zwischen ihnen geworden war.

Sie lächelte schwach.

»Ich finde allein hinein.«

Henry trat gehorsam einen Schritt zur Seite.

»Ich weiß.«

Die knappe Antwort zwang sie, noch einmal zu ihm hinüberzusehen. Henry stand unbewegt da, starr und still wie ein altes Stück Treibholz.

Rachel trat ein.

Der Geruch von feuchtem Holz, altem Kerzenwachs und dicker Ölfarbe schlug ihr entgegen und hüllte sie ein wie ein unsichtbarer Mantel. Sie brauchte Henry nicht mehr als stummen Begleiter. Allein ging sie durch den langen, kühlen Flur, vorbei an den aufgereihten, weiß verhüllten Gemälden, vorbei an jener dunklen Wand, auf die das Tageslicht wie feiner silberner Staub fiel.

Sie drückte die schwere Tür zum Atelier auf.

Leer.

Rachel stellte ihre Handtasche an den vertrauten Platz in der dunklen Ecke und stockte.

Auf der großen hölzernen Staffelei, die bisher den vollendeten Bildern vorbehalten war, stand heute nicht ihr eigenes Porträt.

Sondern das einer anderen Frau.

Eine blutjunge Frau, Anfang zwanzig. Schwarzes, wild zerwühltes Haar, der nackte Körper schräg auf einem niedrigen Holzstuhl drapiert, eine pralle, entblößte Brust im kalten Licht. Jeder Pinselstrich streichelte die glatte Haut so präzise, dass das Bild vor Rachels Augen beinahe zu atmen schien. Der Blick der Frau war nicht direkt auf den Betrachter gerichtet, sondern verlor sich abwesend im Nichts – halb benommen, erfüllt von dem brennenden Verlangen, hart genommen zu werden.

Rachel blieb stehen.

Sie verstand die Bedeutung dieses Platzes. Raymond war selten nachlässig in der Anordnung seiner Werke. Bilder, die ihm künstlerisch nicht genügten, stellte er auf eine billige provisorische Staffelei oder drehte sie mit dem Gesicht zur Wand. Nur meisterhafte, gereifte Arbeiten standen genau hier, wo das künstliche Licht exakt richtig auf sie fiel und jedem gemalten Stück nackten Fleisch Leben einhauchte.

Diese fremde Frau war prachtvoll. Eine sinkende, verletzliche Schulter. Eine rosige, geschwollene Brustspitze, die hart in die Luft stach. Ein weicher, runder Schoß, nachlässig und schamlos gespreizte Schenkel. Das Gesicht entspannt in einer Form animalisch befriedigter Lust, als gehöre es genau dorthin.

Ein brutaler Schmerz stach in Rachels Brust.

Das ist keine Eifersucht, redete sie sich ein. Nur Enttäuschung.

Doch der Schmerz blieb. Raymond hatte sie in all diesen zwei Wochen nie berührt. Sie nie bedroht. Sie nie auch nur einen Millimeter über die trockenen, sterilen Grenzen des Vertrags hinausgezerrt. Er malte sie nur, trank stumm Tee mit ihr, warf ein paar beiläufige Sätze hin und ließ sie dann in einem quälenden Zustand der Haltlosigkeit gehen, ohne dass sie ihren wirklichen, fleischlichen Wert in seinen Augen auch nur ansatzweise verstand.

Und genau deshalb schnitt dieses obszöne Bild so tief in ihren Stolz.

Es öffnete eine kalte Möglichkeit, grausamer als jede schmutzige, fordernde Begierde: Vielleicht hatte dieser Mann sie die ganze Zeit noch gar nicht begehrt.

Das metallische Klicken des Türschlosses erklang. Rachel fuhr herum.

Raymond trat ein. Wie immer im makellosen weißen Hemd mit lässig hochgekrempelten Ärmeln, die oberen Knöpfe offen. Im gefangenen Licht des Ateliers blitzten feine Silberfäden in seinem Haar auf. Er hielt mitten in der Bewegung inne, als er sie so nah vor dem neuen Gemälde stehen sah.

Raymonds dunkler Blick glitt kurz über das nackte Bild und blieb dann auf Rachel liegen.

»Ein neues Kleid«, stellte er tonlos fest.

Rachel nickte stumm.

Er betrachtete sie einen Augenblick länger. Sein sezierender Blick glitt über den strengen karreeförmigen Ausschnitt, die leicht eingeschnittene Taille, den kühlen Seidenstoff, der sich locker an ihre Hüften schmiegte, und ihre nackten Beine unter dem Saum.

»Schön«, sagte er langsam. »Es passt Ihnen recht gut.«

Mehr kam nicht.

Rachel zwang sich zu einem kalten Lächeln.

Raymond ging zur Staffelei, schlug sein Skizzenbuch auf und mischte mit gewohnter Gelassenheit die Ölfarben in seiner strikten Ordnung. Jede seiner Bewegungen war klinisch präzise. Kein Fehler, kein Zögern verriet, dass dieses obszöne Bild, ihr neues Kleid oder ihr flackernder Blick stark genug waren, seinen inneren Rhythmus zu stören.

»Haben Sie Ihre Pose für heute schon gewählt?«, fragte er beiläufig.

Rachel sah ihn an. Dann blickte sie noch einmal zurück zu der jungen, entblößten Frau auf der Staffelei.

Eine dunkle Hitze flammte in ihrem Unterbauch auf. Es war nicht nur Verletzung. Nicht nur gekränkter Stolz. Es war der wilde Drang, die unsichtbare Grenze endlich zu sprengen und direkt ins grelle Licht zu treten.

Sie holte tief und zittrig Luft.

Rachel drehte ihm den Rücken zu. Ihre feine Hand glitt in den Nacken und schloss sich um den kleinen Reißverschluss ihres Kleides.

In dem stillen Raum klang das Reiben des Metalls überdeutlich auf und ließ sie den Atem anhalten.

Das scharfe Surren schnitt sauber durch die angespannte Luft.

Die cremefarbene Seide rutschte von ihren schmalen Schultern und entblößte ihren sanft geschwungenen Rücken. Ihre glatte Haut leuchtete unter den hellen Lampen auf. Das Kleid glitt über ihre Taille, löste sich von ihren vollen Hüften und fiel mit einem leisen Rauschen zu Boden wie eine abgestreifte Haut. Rachel trat ruhig aus dem Stoffkreis, bückte sich, hob das Kleid auf und legte es behutsam über die Stuhllehne, statt es achtlos auf dem kalten Boden liegen zu lassen.

Als sie sich langsam wieder zu ihm umdrehte, trug sie nur noch knappe, elfenbeinfarbene Unterwäsche.

Die hauchdünne Spitze umfasste ihre prallen Brüste und drückte sie im harten Licht zu einem tiefen, verlockenden Dekolleté zusammen. Der passende Slip saß eng auf ihren Hüften; der feine Spitzenrand legte die weiche Kurve ihres Schoßes und die glatte weiße Haut ihrer bloßen Schenkel frei.

Rachel richtete den Rücken gerade auf. Die Schultern locker. Das Kinn stolz erhoben. Sie sah Raymond direkt in die Augen.

»Heute«, sagte sie, und ihre Stimme klang tiefer, rau vor Verlangen, »möchte ich es so.«

Der Raum wurde still. Raymond sah nicht weg.

Sein dunkler Blick blieb zuerst an ihrem Gesicht hängen und glitt dann hinab zu ihren nackten Schultern, dem tiefen Ausschnitt ihrer Brüste, ihrer Taille, dem weichen Schoß und den bloßen Beinen. Diesmal dauerte die Betrachtung länger. So lange, dass sich Rachels Brustwarzen unter der dünnen Spitze zu harten Knospen zusammenzogen. Sie hasste diese verräterische Empfindlichkeit. Aber noch mehr hasste sie die Erleichterung, die durch sie fuhr – nur weil sie endlich diesen einen Funken rohen Verlangens in seinen Augen gefunden hatte.

»Gut.«

Ein einziges, tiefes Wort.

Rachel ging zur Samtliege. Jeder Schritt war berechnet und geschmeidig. Zum ersten Mal nahm sie bewusst wahr, wie ihre nackten Fußsohlen den rauen Holzboden berührten, wie die Luft des Raumes über ihre Schenkel, ihren Bauch und all jene Hautstellen glitt, die eben erst aus dem cremefarbenen Kleid befreit worden waren.

Sie setzte sich, neigte den Oberkörper lasziv zur Seite, eine Hand locker auf den Rand der Liege gestützt, die andere entspannt auf ihrem bloßen Oberschenkel.

Zu sicher. Zu langweilig.

Rachel beschloss, die Grenze noch ein Stück weiter zu überschreiten.

Sie löste die überkreuzten Beine und winkelte das rechte Knie leicht an. Die weiße, hauchdünne Spitze an ihrer Hüfte spannte sich und ließ das grelle Licht tief in den feuchten, dunklen Schatten zwischen ihren Schenkeln gleiten. Sie bog den Rücken durch und drängte ihre schweren Brüste unter dem dünnen Spitzenstoff noch provozierender hervor. Ihr langes Haar fiel lose über den entblößten Hals.

Raymond stand reglos hinter der Staffelei.

»Exakt so bleiben.«

Sie erstarrte gehorsam in der obszönen Pose.

Doch tief in ihr schrie alles. Nackte Scham, giftig vermischt mit krankem, triumphierendem Stolz. Die kleinliche, rasende Eifersucht wegen dieses einen Bildes. Und eine brennende Frage in ihrer Brust:

Begehren Sie mich jetzt?

Verschlingen Sie mich jetzt mit Ihren Augen?

Raymond senkte den Pinsel. Das Streichen über die Leinwand klang trocken, rhythmisch und gleichmäßig.

Dieses ständige Geräusch traf ihren Geist wie ein Peitschenhieb.

Denn jede einzelne, pervers entblößende Handlung an diesem Tag war ganz allein ihre eigene, schmutzige Entscheidung gewesen.


KAPITEL 11: NASS


Das Tor der Villa schloss sich lautlos und verschluckte Raymonds Haus hinter den hohen Kiefern.

Das Taxi rollte über den weißen Kies und fädelte sich zügig in die Hauptstraße ein. Rachel saß dicht ans Fenster gelehnt, beide Hände fest auf der Handtasche in ihrem Schoß. Bäume, Verkehrsschilder, flanierende Paare im späten Nachmittagslicht. Alles glitt an ihren Augen vorbei wie feuchte, ineinanderlaufende Farbstreifen.

Doch in ihrem Körper war jeder Sinn quälend wach.

Raymond war auch heute wortkarg geblieben. Er hatte sie nicht berührt, ihr nicht befohlen, noch mehr Kleidung abzulegen oder sich aufreizender hinzusetzen. Er hatte nur hinter der Staffelei gestanden, ihren dargebotenen Körper in der elfenbeinfarbenen Unterwäsche betrachtet und schweigend Strich für Strich auf die Leinwand gesetzt.

Aber dieser dunkle Blick war ungewöhnlich lange auf ihrer nackten Haut liegen geblieben. An ihrem Hals, den lockeren Schultern, den schweren Brüsten, die unter der hauchdünnen Spitze zusammengedrückt wurden. Dann glitt er tiefer, über ihren weichen Schoß, ihre Hüften und hinein in den dunklen Spalt zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Genau jene Stellen, die Michael mit seinen Händen berühren musste, entblößte Raymond mühelos nur mit seinen Augen. Obwohl Rachel reglos Modell saß, fühlte sie sich heute tiefer preisgegeben als in all den Nächten, in denen sie nackt unter ihrem eigenen Mann gelegen hatte.

Als er fertig war, hatte Raymond das Gemälde auf jene hölzerne Staffelei gestellt. Genau an den Platz, der nur den Arbeiten vorbehalten war, die ihn wirklich zufriedenstellten.

Rachel hatte diesen Augenblick gesehen.

Sie hatte hastig den Kopf abgewandt, um das triumphierende Lächeln zu verbergen, das auf ihre Lippen drängte. Ihr Herz hatte wild geschlagen wie das eines unschuldigen Mädchens, dem zum ersten Mal der Hof gemacht wurde. Dass ihr Bild das des anderen, jungen Mädchens ersetzt hatte, dass es nun stolz an diesem Platz stand, war ein stiller, berauschender Sieg.

Allein diese stumme Anerkennung genügte, um sie tief zu befriedigen.

Und genau diese erbärmliche Wahrheit erniedrigte sie mehr, als es jede gewaltsame körperliche Besitznahme je getan hätte.

Rachel presste unbewusst die Knie auf dem Rücksitz des Taxis zusammen.

Die Spitze zwischen ihren Beinen war durchnässt.

Sie spürte es überdeutlich. Die pochende Erregung hatte in dem Moment begonnen, als sie den Reißverschluss aufgezogen und die schützende Hülle ihres Kleides vor ihm abgelegt hatte. Anfangs war es nur eine dumpfe Hitze tief im Unterbauch gewesen. Dann ein plötzliches, feuchtes Zusammenziehen in ihrem Inneren, das sie gezwungen hatte, die Fassung zu wahren, während ihre Mitte weich und nass dahinschmolz. Als sie den Raum verließ, spannten ihre Brüste schmerzhaft, ihre harten Brustspitzen rieben empfindlich an der Spitze des BHs, und ihre Haut vibrierte noch immer davon, stundenlang in Raymonds kaltem Licht von seinem Blick gehalten worden zu sein.

Es war verdammt lange her, dass sie so sehr danach gehungert hatte, hart gefickt zu werden.

Seit Emmas Geburt war ihr sexuelles Verlangen unter Alltag, Schulden und ehelicher Gewohnheit zerrieben worden. Michael schlief natürlich noch mit ihr. Einmal pro Woche. Regelmäßig, blass, exakt nach Schema. Keine raue Härte mehr wie bei einer echten Jagd. Keine verbotene, schmutzige Erregung.

Rachel legte den Kopf an die Rückenlehne und schloss die Augen.

Sie dachte an Michael.

Doch ihr Geist schob automatisch Raymonds Bild dazwischen.

Sofort verriet ihr Körper sie mit einem feuchten, tiefen Krampf.

Das Taxi bog in eine schmale Straße ein. Das letzte Nachmittagslicht fiel schräg durch die Scheibe und zeichnete einen hellen Streifen über den cremefarbenen Stoff ihres Kleides, den ihre Schenkel fest zusammenpressten. Darunter schrie ihre Fotze danach, prall gefüllt zu werden. Ihre heiße Nässe lief aus ihr heraus und klebte die elfenbeinfarbene Spitze unangenehm an ihre Spalte. Jedes Ruckeln des Wagens wurde zu einer heimlichen, reibenden Berührung.

Rachel verschränkte die Beine fester.

Die zunächst unbewusste Geste wurde rasch zu gezieltem Druck. Der nasse Rand ihres Höschens rieb hart über ihren geschwollenen Kitzler und zog einen dünnen, messerscharfen Lustreiz aus ihr heraus, der ihr wie ein Stromschlag bis in den Kopf schoss und ihren Unterbauch zucken ließ.

Sie biss sich auf die Lippe.

Vergeblich. Diese oberflächliche Reibung berührte nur die äußerste Schicht des Hungers, der in ihr kratzte. Die abstoßende Erinnerung an die faden, vorhersehbaren Stöße ihres Mannes ließ ihre Lust heißer aufkochen. Genau dieser Kontrast trieb sie an den Rand des Kontrollverlusts.

Rachel öffnete die Augen einen Spalt und blickte zur vorderen Sitzbank.

Der junge Fahrer hatte breite Schultern und hellblondes Haar. Er konzentrierte sich auf das Lenkrad. Das monotone Murmeln des Radios mischte sich mit dem Motorengeräusch. Im Rückspiegel sah Rachel, wie seine Augen nur gelegentlich den Verkehr hinter ihnen prüften.

Sie wusste genau, an welchen kranken, schmutzigen Gedanken sie gerade dachte. Das Bewusstsein erhitzte ihr Gesicht.

Aber ihr Körper hatte den anständigen Verstand längst bestreikt. Unter dem Saum ihres Kleides zogen sich ihre feuchten Wände in heißen Wellen zusammen. Nässe quoll aus ihr. Der Hunger nach Sex war keine Einbildung mehr. Er war ein heißer, pochender Druck, der sofortige, fleischliche Erlösung verlangte.

Rachel zog langsam die Handtasche über ihre Schenkel.

Eine perfekte Tarnung. Wie eine sittsame Dame, die nur kurz ihre Kleidung zurechtrückte.

Ihre rechte Hand glitt lautlos unter die Tasche.

Ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen. Sie warf einen weiteren, gehetzten Blick in den Rückspiegel. Der Fahrer sah weiter auf die Straße.

Rachel schob die zitternden Finger zwischen ihre nackten Schenkel.

Kaum berührten ihre Fingerspitzen den durchnässten Stoff ihres Höschens, entkam ihr beinahe ein lautes Stöhnen. Sie biss die Zähne in die Unterlippe. Ihr Körper zuckte leicht, doch das Taxi glitt ruhig weiter durch die Straßen. Rachel schloss für eine Sekunde die Augen und riss sie sofort wieder auf, aus Angst, die aufsteigende Benommenheit könnte sie verschlucken. Ihre Finger strichen über die nasse Spitze und begannen langsam, den hart angeschwollenen Kitzler zu reiben.

Die Scham stieg ihr heiß ins Gesicht.

Sie schob einen Finger unter den Rand der Spitze. Ihr Atem brach ab.

Rachel wandte das Gesicht starr zum Fenster und tat, als betrachtete sie interessiert die Straße. Unter dem Schutz der Handtasche wurde ihre Hand schneller. Ihre Schenkel spannten sich an, um die Hand festzuhalten. Jede kreisende, feuchte Reibung verbrannte ihre Mitte, reizte ihre Scheide zum Zucken und zwang noch mehr heiße Nässe aus ihr heraus.

In ihrer Fantasie stand Raymond noch immer vor der Staffelei. Er kam langsam, lautlos näher. Der Pinsel in seiner Hand löste sich von der Leinwand. Die weiche, kalte Borstenspitze glitt über ihren inneren Oberschenkel. Rachel öffnete in dieser obszönen Vorstellung gehorsam die Beine. Raymond schwieg weiter. Er drückte den rauen Pinselkopf direkt auf ihre nasse Spalte – genau an die Stelle, an der sie sich in diesem Moment selbst berührte.

Rachel krallte die freien Finger in das Leder des Sitzes. Ein gebrochenes, heißes Stöhnen blieb ihr tief in der Kehle stecken. Ihre Finger rieben schneller, wilder.

Sie kniff die Augen zu. Raymonds Pinselspitze schob den Rand des Höschens beiseite und drang in ihr feuchtes Inneres ein. Er glitt kaltblütig durch ihre glitschige Öffnung, malte unsichtbare Striche auf ihrem Körper, als sei sie ein lebendes, verdorbenes Meisterwerk. Er strich von unten nach oben, zog eine heiße Spur ihrer Nässe über ihren empfindlichsten Punkt.

Dann stieß er tief hinein.

»Ahh …«

Rachel stöhnte leise auf. Ihr Zeigefinger drang unbewusst in sie ein und ahmte den harten Stoß des Magnaten nach.

Sie senkte rasch den Kopf, ließ ihr langes Haar wie einen Vorhang vor die Hälfte ihres Gesichts fallen.

Unter der Handtasche wurde der Rhythmus ihrer nassen Finger gröber. Bohren. Reiben. Sich in die heißen Wände ihrer Scheide graben.

Sie wusste genau, was sie hier tat. Eine verheiratete Ehefrau, die sich auf dem Rücksitz eines Taxis die Fotze klatschnass rieb, keine zwei Meter von einem fremden Fahrer entfernt, nur weil sie wegen eines anderen Mannes so unfassbar geil geworden war.

Aber die Scham erstickte das Feuer nicht. Sie goss nur noch mehr Öl hinein.

Ihr Atem zitterte hörbar. Ihr Rücken drückte sich steif in den Sitz. Ihr Finger kreiste wild und stieß dann fester zu, exakt im Rhythmus dessen, was ihr Körper verlangte. Der Orgasmus begann sich tief in ihrem Becken zu sammeln, flackernd und heiß. Rachel biss sich schmerzhaft auf die Lippe, um ihr anständiges Gesicht zu wahren, doch ihre nackten Schenkel bebten unkontrollierbar unter der Seide.

Raymond in ihrer schmutzigen Vorstellung beugte sich näher. Seine Augen waren kalt, dunkel und grausam.

Die Pinselspitze drang tiefer. Rachel wollte laut aufschreien und winselnd flehen. Er sollte seine verdammten, echten Finger benutzen. Er sollte dieses klatschnasse Höschen endlich in Fetzen reißen. Er sollte seine harte männliche Waffe hervorholen und die Wände ihrer Fotze zerhacken.

Aber er sah nur stumm zu.

Er benutzte lediglich die Pinselspitze, um in sie einzudringen, als prüfe er unbeteiligt eine verbotene Ware. Er zwang sie, den Rest selbst aufzuführen.

Rachel zuckte heftig. Der Orgasmus brach an, nur noch einen Atemzug entfernt.

Ein schrilles Quietschen.

Das Taxi bremste abrupt.

Sie fuhr hoch. Ihr eigenes Zuhause stand draußen vor der Scheibe.

Rachel erschrak und riss die nasse Hand unter dem Kleid hervor, als hätte sie sich an glühendem Eisen verbrannt.

»Madam«, sagte der Fahrer mit gleichmäßiger Stimme – aber es genügte, um ihr das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. »Wir sind da.«

Rachel erstarrte. Zwischen ihren Beinen zuckte es weiter, weil ihre Geilheit abgeschnitten worden war. Der geraubte, unvollendete Höhepunkt verwandelte sich in quälende, pochende Frustration. Ihre Scheidenwände zogen sich hilflos und leer zusammen. Das durchnässte Höschen klebte glitschig an ihrer Haut, so sehr, dass sie die Beine verkrampft zusammenpressen musste, um nicht auszulaufen.

»Ja«, antwortete sie heiser.

Hastig und fahrig suchte sie in der Geldbörse nach Scheinen und versuchte, ihre zitternde Hand unter Kontrolle zu bringen. Als sie aufsah, traf sie im Rückspiegel direkt auf die Augen des Fahrers.

Er zeigte keine offene Obszönität. Nichts bewies eindeutig, dass er sie ertappt hatte. Vielleicht sah er nur eine stark errötete Frau, atemlos, mit glänzendem Schweiß am Hals und auffällig fest geschlossenen Beinen. Doch dieser ruhige Blick genügte, um Rachel innerlich vor Scham verbrennen zu lassen.

»Madam …« Er zögerte kurz. »Geht es Ihnen nicht gut?«

Rachels Gesicht glühte.

»Nein. Mir geht es gut.«

Sie drückte ihm das Geld in die Hand und floh aus dem Wagen wie eine Gejagte. Die Luft draußen war kühler, aber nutzlos. Ihre Spalte war noch immer dick geschwollen, schleimig und hungrig. Jeder Schritt zur Haustür ließ den nassen Spitzenrand über ihre Vulva reiben und erinnerte sie an das, was gerade auf dem Rücksitz passiert war.

An das schmutzige Verbotene, das sie getan hatte.

An den gewaltigen Orgasmus, der ihr beinahe entkommen wäre.

Rachel senkte den Blick und ging hastig ins Haus, das Herz wild schlagend, den zitternden Körper wahnsinnig vor Verlangen nach echtem Sperma.

Als Rachel durch die Tür trat, war der Himmel bereits in ein graues Abendlicht gesunken.

Michael saß im Wohnzimmer. Der Laptop war zugeklappt. Im Fernseher lief leise eine lokale Nachrichtensendung. Auf dem Bildschirm stand eine Reporterin vor einem gelben Polizei-Absperrband. Unten lief eine kurze Meldung über eine junge vermisste Frau. Die Polizei schloss Einbruchsspuren und Lösegeldforderungen vorerst aus.

Michael starrte auf den Fernseher, doch sein misstrauisches Gehör hatte sich längst auf andere Geräusche verlagert. Ein heranfahrender Wagen draußen. Ein Schlüssel, der ins Schloss glitt. Das Knarren der Haustürscharniere.

Sobald Rachels Gestalt im Flur erschien, griff Michael nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Der schwarze Bildschirm verschluckte den Tatort.

Bleierne Stille legte sich über den Raum.

Rachel trat ein, den cremefarbenen Mantel lose über dem Arm. Ihr langes Haar war zerzaust und klebte leicht feucht im Nacken, als wäre sie durch einen heftigen Sturm gegangen. Ihre Wangen waren tief gerötet. Die Lippen trocken, aber voll und auffällig rot. Ihr Atem hob und senkte sich schwer, wie bei einer Frau, die gerade erst einem zu heißen Ort entkommen war und nun versuchte, ihre Anständigkeit wieder einzusammeln.

Als sie ihren Mann sah, lächelte sie schwach.

Ein natürliches, weiches Lächeln.

Gerade diese Natürlichkeit schnürte Michael die Brust zu.

Sie sah nicht aus wie ein missbrauchtes Opfer. Keine Panik. Keine Beschämung. Kein ängstliches Ausweichen. Im Gegenteil. Von ihrem ganzen Körper ging etwas Weiches, Abwesendes, Feuchtes aus — als würden ihre Seele und ihr nacktes Fleisch noch immer an einem anderen Ort verweilen.

Eine schmutzige, befriedigte Zufriedenheit.

Michael sprang auf.

»Du bist zurück.«

»Ja.«

Rachel bückte sich langsam, um die flachen Schuhe auszuziehen. Die Bewegung war fast aufreizend. Sie hielt die Knie dabei auffällig sorgfältig geschlossen und richtete sich dann sofort wieder auf, als hätte sie selbst bemerkt, wie verräterisch das wirkte.

»Heute war wenig Verkehr.«

Ihre Stimme klang trocken, aber am Ende wurde sie für den Bruchteil einer Sekunde heiser. Michaels Eifersucht schnappte danach.

Sein Blick durchsuchte sie paranoid. Die Art, wie sie direkten Augenkontakt mied. Wie fahrig sie sich durch das Haar fuhr. Die auffällige Röte, die sich von ihrem Hals bis zu den Schlüsselbeinen zog. Als sie an ihm vorbeiging, stieg ihm ein verräterischer Geruch in die Nase. Unter dem schwachen, süßen Vanilleduft lag der scharfe, moschusartige Geruch einer stark erregten Frau – verborgen unter Stoff, aber stark genug, um ihm in den Magen zu schlagen.

Rachel hängte den Mantel auf und ging zügig zum Schlafzimmer.

Das Seidenkleid schmiegte sich bei jedem Schritt eng an ihre runden Hüften. Der cremefarbene Stoff spannte sich prall über ihren Hintern und fiel wieder herab. Ihre nackten Schenkel blieben merkwürdig dicht aneinander geschlossen, als würde jeder Schritt über eine geschwollene Stelle reiben.

Michaels Blut erstarrte.

Unmöglich. Raymond konnte unmöglich die ganze Zeit nur brav hinter dieser verdammten Staffelei gestanden haben. Jeder Mann, der Rachel so voller feuchter Lust im Licht sah, hätte zwangsläufig den Verstand verloren.

Eifersucht brannte seine letzte Vernunft nieder. Michael folgte seiner Frau.

Als er ins Schlafzimmer trat, stand Rachel mit dem Rücken zur Tür. Ihre Hand hatte soeben den Reißverschluss ihres Kleides heruntergezogen.

Die Seide glitt von ihren Schultern, über die weiche Furche ihres nackten Rückens, hinunter zur Taille, über die Hüften und sank lautlos um ihre Knöchel. Rachel bückte sich, um das Kleid aufzuheben, hielt aber abrupt inne, als sie bemerkte, dass ihr Mann direkt hinter ihr stand.

Sie trug fremde, elfenbeinfarbene Spitzenunterwäsche.

Die dünnen, durchsichtigen Cups hoben ihre vollen Brüste und pressten sie zu einer tiefen, obszönen Furche zusammen. Ihre rosig-weiße Haut glänzte von feinem Schweiß und verströmte eine kaum erträgliche sexuelle Anziehungskraft. Das winzige Höschen war an den Hüften kühn geschnitten, der dünne Spitzenrand schnitt tief in ihren Schoß und verschwand unsichtbar zwischen den fest zusammengepressten Schenkeln.

Michael stockte der Atem.

Sie war zu verfügbar. Zu verführerisch. Diese fleischliche Schönheit riss die Eifersucht aus ihrer Form und verwandelte sie in rasende Geilheit. Wenn schon der bloße Anblick ihres nackten Rückens genügte, um seinen Schwanz schmerzen zu lassen – wie sollte ein mächtiger Mann wie Raymond sich beherrschen, wenn er sie stundenlang in einem geschlossenen Raum einsperrte?

Rachel drehte sich halb zu ihm um. Als sie den brennenden Blick ihres Mannes sah, wurde ihr Gesicht tiefrot. Es war nicht die niedliche Verlegenheit einer jungen Ehefrau. Es war der Schrecken einer Frau, die beim Verbergen eines schmutzigen Geheimnisses ertappt worden war, noch bevor sie die feuchten Beweise vernichten konnte.

»Michael …«

Sein Name glitt von ihren Lippen. Weich. Heiser.

Michael stürzte wie ein Raubtier auf sie zu. Er presste sich hart an sie, packte ihre Taille mit beiden Händen und riss sie gegen seine Brust. Rachels Körper war glühend heiß. Er vergrub das Gesicht grob an ihrem Hals, biss und saugte an ihrer zarten Haut, hinterließ sofort rote Male — wie ein wildes Tier, das sein verlorenes Revier zurückerobert.

Rachel zitterte und klammerte sich an seine Schultern.

»Michael …«

Diesmal lag eine panische Warnung in ihrer Stimme.

Aber seine Hand war bereits tiefer geglitten. Über ihre Taille. Über den weichen Unterbauch, der leicht zuckte. Direkt unter den Rand ihres nassen Spitzenhöschens.

Rachel erstarrte.

»Michael, warte …« Ihre Stimme brach vor Panik.

Michael wischte ihren Widerstand beiseite. Seine Hand drang durch die dünne, nasse Spitze, direkt hinunter in ihre Spalte.

Klatschnass.

Glühend heiß.

Glitschig.

Ihre ganze schamlose, tropfende Nässe ergoss sich in seine Handfläche. Das war keine Feuchtigkeit von einem harmlosen Kuss als Vorspiel. Seine Frau war schon lange vorher nass gewesen. So nass, dass sein Finger mühelos in das geschwollene Fleisch glitt, umspült von ihrem heißen Saft.

Michael hielt inne.

Rachel spürte den Zusammenbruch ihres Mannes. Nur einen Augenblick lang, aber sie wusste genau, welchen schmutzigen Film sein Gehirn gerade abspielte.

»Michael, es ist nicht so …«

Sie suchte hastig nach rettenden Worten. Sie wollte schreien, dass Raymond sie nicht mit einem Finger berührt hatte. Aber wie um alles in der Welt sollte sie ihm jetzt gestehen, dass sie sich gerade auf dem Rücksitz eines Taxis die Fotze gefingert hatte, nur weil sie wegen eines verfickten anderen Mannes so geil gewesen war?

Michael hatte bereits jede Kontrolle verloren.

Das perverse Trugbild Raymonds explodierte in seinem Kopf. Raymond, der seiner Frau das Kleid auszieht. Raymond, der dieses Spitzenhöschen grob beiseiteschiebt. Raymond, der seinen harten Schwanz in diese klatschnasse Fotze rammt, sie stundenlang weichfickt und auslaufen lässt, bis sie genau so tropfte wie jetzt.

Diese kranke Cuckold-Fantasie war nicht aus dem Nichts entstanden. Sie hatte schon lange wie ein Virus in seinem Blut gelegen, von bürgerlichem Stolz niedergedrückt. Jetzt wurde sie aktiviert.

Michael hob seine Frau mit roher Kraft hoch und presste Rachels nackten Rücken gegen die Wand. Seine Hand blieb zwischen ihren Beinen, die Finger stießen tief und schnell in ihre Nässe, bis sie laut aufschluchzte.

»Michael …«

Bevor sie sich erklären konnte, zerquetschte sein Mund ihre Lippen.

»Mmmh …« Sie wand sich schwach gegen den brutalen Kuss. »Warte. Es ist nicht so, wie du denkst …«

Dieser Satz goss einen ganzen Kanister Benzin in seine Eifersucht.

Nicht so, wie du denkst? Also gab es verdammt noch mal etwas zu denken.

Michael knurrte und packte ihre Taille fester. Mit einer Hand hielt er sie an der Wand fest, während seine Finger weiter rasend schnell durch ihre klatschnasse Fotze wühlten. Er sah sie mit blutunterlaufenen Augen an, fragte nichts mehr, erlaubte keine Erklärung.

Nur Eifersucht, Demütigung und blinde Lust blieben übrig.

Er stürzte sich auf ihren Mund und biss ihre Lippen wund. Raubte ihr jeden Atem. Saugte verzweifelt an ihr, als würde sie beim nächsten Blinzeln für immer in die Hände eines anderen Mannes verschwinden.

»Ich muss dir sagen …« Rachel versuchte noch immer, sich zu wehren.

Er riss die feinen Träger ihres BHs herunter. Ihre schweren, prallen Brüste sprangen aus den engen Spitzencups. Sein Mund schloss sich gierig um ihre harte Brustwarze und saugte grob daran. Seine andere Hand zog ihr das störende Höschen hinunter.

»Michael, mmmh …«

Sein glühend heißer, stahlharter Schaft drückte bereits fordernd gegen den nassen Eingang seiner Frau. Ihre Scheide zog sich krampfhaft zusammen, schoss ihm noch mehr Nässe entgegen, als würde sie ihm den Weg freimachen wollen.

Michael stieß bis zum Anschlag hinein.

Ein grausamer, brutaler Stoß, der jede zivilisierte Grenze aufriss.

Rachel verlor den Atem. Ihr Rücken bog sich im Reflex von der Wand weg, ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern. Der aufgestaute Orgasmus explodierte in ihrem Kopf. Ihre enge Fotze wurde brutal aufgedehnt, spannte schmerzhaft um die raue Härte seines eindringenden Schwanzes. Sie hatte bis zu diesem Moment nicht begriffen, wie hungrig ihr Loch nach genau dieser groben Strafe gewesen war.

Es war viel zu lange her, dass sie mit einer solchen rohen, rasenden und eifersüchtigen Begierde genommen worden war. Keine weiche Zärtlichkeit. Kein romantisches Vorspiel. Es war zu lange her, dass ihr Mann sie so abgöttisch ficken wollte, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, sie vorher vollständig auszuziehen.

Diese fleischliche Brutalität zermalmte Rachels letzten Willen, sich noch zu erklären.

»Ah … Michael … Gott …«

Sein Name zerbrach zu einer schamlosen, nassen Folge von Stöhnen. Es war der instinktive, animalische Ruf eines Weibchens, das genau im nassesten, geilsten Moment von seinem Männchen hart genommen wurde.

Michael packte ihre Hüften wie im Wahn, zog seinen Schwanz fast ganz heraus und rammte ihn erneut tief zu. Dann noch einmal. Und wieder. Härter.

Der letzte Rest Vernunft in Rachel verlangte noch schwach nach Entlastung. Danach, ihre Unschuld in Worte zu fassen und zu beweisen. Aber jeder Stoß Michaels schlug alle vernünftigen Worte in ihrem Kopf zu Brei. Ihre Nässe lief in Strömen, durchnässte ihre zitternden Schenkel. Statt sich zu erklären, konnte sie nur den Kopf in den Nacken werfen und vor Lust schreien. Das laute Klatschen von nacktem Fleisch auf Fleisch füllte das Zimmer. Ihr Metallarmband schlug rhythmisch gegen die Wand, während sie sich an den Schultern ihres Mannes festhielt, um nicht zusammenzubrechen.

Dieser Körper hatte sie verraten. Ihre klatschnasse Fotze zog sich automatisch um seinen harten Schwanz zusammen, saugte jeden brutalen Stoß gierig in sich hinein wie eine willige Nutte, die nach heißem Sperma hungerte. Ihre Hüften begannen von selbst, sich den Stößen ihres Mannes entgegenzubewegen.

Sie wollte, dass er sie gnadenlos zerfickte.

Plötzlich zog sich die heiße Härte aus ihr zurück. Bevor Rachel die Kälte und Leere begreifen konnte, hob Michael ihren Körper hoch und warf sie hart auf die weiche Matratze.


KAPITEL 12: GEGENÜBER


Rachel fiel rücklings auf die weiche Matratze. Noch bevor sie wieder Atem fassen konnte, stürzte Michael sich wie ein wildes Tier über sie.

In seinen dunklen Augen lag eine Panik, so lange krampfhaft unterdrückt, dass sie sein Gesicht verzerrte. Es war der nackte Schmerz eines Mannes, der mit eigener Hand die Tür aufgestoßen hatte, damit ein fremder Mann in seine Ehe treten konnte – und der dennoch zu feige war, diese schmutzige Wahrheit laut auszusprechen.

Er schob das nasse Spitzenhöschen grob beiseite, spreizte die nackten Schenkel seiner Frau und drang tief in sie ein.

Ein einziger, gewaltiger Stoß bis zum Anschlag. Hastig, hart und verzweifelt.

Rachel verlor den Atem. Ihr Rücken bog sich im Reflex von der Matratze hoch, ein heiseres, zerbrochenes Stöhnen brach aus ihr heraus. Ihre nasse Spalte wurde wieder bis auf den Grund gefüllt.

Michael packte ihre weichen Hüften fester. Sein ganzes Körpergewicht drückte auf sie herab und trieb ihn in schnellen, harten Stößen in sie hinein, als wollte er diese heiße Fotze zermahlen. Diese Fotze, die all die Jahre sein alleiniges Territorium gewesen war. Diese Fotze, die nun ausgerechnet von jenem mächtigen Magnaten begehrt wurde, vor dem er selbst demütig auf die Knie hatte fallen müssen.

Michaels Eifersucht brauchte keine Worte. Sie zeigte sich in den harten Händen, die sich in ihre Taille gruben, in seinem keuchenden Atem zwischen fest zusammengebissenen Zähnen, in den tiefen Stößen, die Rachel zwangen, sich in die Laken zu krallen.

»Michael …«, keuchte sie schwach.

Er ignorierte sie und stieß weiter zu.

Sie wollte sich erklären. Wollte ihm schreiend beteuern, dass Raymond sie nie mit einem Finger berührt hatte.

Doch jedes Mal, wenn sie die Lippen öffnete, rammte Michael tiefer in sie hinein und zerschlug jede logische Erklärung zu sinnlosem, feuchtem Stöhnen.

»Warte … ahhh …«

Worte waren hier nutzlos geworden.

Ein besonders tiefer Stoß zündete ihren Unterbauch an. Lust schoss ihr heiß die Wirbelsäule hinauf und zwang Rachels nackte Beine, sich von selbst um seine stoßenden Hüften zu schlingen. Sie hasste diesen primitiven Reflex, hasste es, dass ihr schwaches Fleisch ihn so gierig und willenlos umklammerte – aber es war verdammt lange her, dass Michael sie mit der rohen Raserei eines Mannes fickte, der kurz davorstand, das Kostbarste zu verlieren.

Keine sanfte Fürsorge.

Kein langweiliger, vorhersehbarer Rhythmus routinierter Ehe-Nächte.

Michael stieß in sie wie ein Wahnsinniger, der mit letzter Kraft seine eigene Schande zu verbergen versuchte.

Genau diese wilde Raserei brachte Rachel zum Schmelzen.

Sie stöhnte tief befriedigt auf und warf den Kopf ins Kissen zurück. Ihre schweren Brüste sprangen mit jedem seiner harten Stöße, die feuchten Brustwarzen stachen in die Luft. Die elfenbeinfarbene Unterwäsche war verrutscht, die feinen Träger hingen nutzlos an ihren Oberarmen, das nasse Höschen war schmutzig um ihre Schenkel verdreht.

Michael senkte den Kopf und vergrub das erhitzte Gesicht in ihrer weichen Halsbeuge.

Er atmete schwer aus wie ein erschöpfter Mann, doch seine Hüften arbeiteten weiter. So tief, dass Rachel glaubte, ihr Fleisch würde Stück für Stück aufgerissen. Das laute Klatschen von feuchter Haut auf Haut. Das nasse, schmatzende Geräusch ihrer Lust nach jedem Stoß. Ihr eigenes animalisches Stöhnen, das immer brüchiger wurde und jede Absicht zum Widerstand verschlang.

»Michael … ich halte das nicht mehr aus.«

Diesmal zerbrach sein Name zu einer schamlosen, bettelnden Bitte.

Michael hörte diesen Ton nur zu deutlich. Sein ganzer Körper zitterte vor Anspannung. Er wollte diese verräterische Fotze zerstören, aber seine kleine, schmutzige Hure stöhnte ohnehin schon hemmungslos vor Lust.

Rachel klammerte sich an seine Schultern.

Ihre lackierten Fingernägel zogen rote, brennende Striemen über seinen Rücken. Ihr Atem ging stoßweise und flach. In ihrem benebelten Kopf tauchte noch immer Raymonds Bild auf: der kalte Blick, das fremde Gemälde auf der Staffelei, das kaum sichtbare Nicken, dieses Gefühl, bis in den Kern entblößt zu werden, ohne dass dieser Mann auch nur einen Finger rühren musste.

Doch ihr triebhafter Körper schrie in diesem Augenblick nur nach primitiver Begattung.

Ihr Körper verlangte nach Sperma.

Die heiße Lust rollte wie eine Flutwelle vom Beckenboden bis hoch in ihre Brust. Rachel versuchte, sich an den letzten Rest vernünftigen Anstands zu klammern, aber es war zwecklos. Ihre klatschnasse Scheide zog sich von selbst eng um den harten Schwanz ihres Mannes zusammen, wurde nach jedem Stoß noch enger, beherrscht von einem tierischen, weiblichen Reflex.

Michael verlor die Kontrolle.

Er fickte sie härter und warf sein ganzes Gewicht in die stoßenden Hüften. Rachel schrie lang und hemmungslos auf. Ihre Beine schlossen sich um ihn, ihre Fersen pressten sich in seinen unteren Rücken, um seinen harten Schwanz tiefer in sich hineinzuzwingen.

Der Orgasmus riss wie ein Sturm durch ihren Körper.

Rachel bog sich wie ein gespannter Bogen, die weichen Lippen weit geöffnet, ohne noch ein Wort herauszubringen. Ihre pulsierende Scheide krampfte sich hart um Michaels Schwanz zusammen. Welle um heiße Welle, nass, unkontrollierbar und hungrig. Sie presste nicht nur. Sie saugte. Sie melkte ihn. Als hätte dieses nasse Fleisch einen eigenen, gierigen Willen, wollte es ihn bei lebendigem Leib verschlingen, wollte ihm das letzte heiße Leben aus dem Leib ziehen.

Michael stöhnte heiser auf. Der Sog der Fotze seiner Frau brachte seinen Rhythmus zum Brechen. Er stützte beide Hände keuchend auf die Matratze und rammte nur noch ein paar letzte, verzweifelte Stöße in sie hinein. Jeder einzelne davon wurde von ihrer glitschigen Nässe hineingezogen und festgehalten, als gäbe es kein Entkommen mehr.

»Rachel …«

Ihr Name brach wie ein Schrei aus ihm heraus. Kein dominanter Befehl mehr. Fast ein verlorener Hilferuf.

Michael erstarrte.

Alle Muskeln in seinem Körper zogen sich zusammen. Seine Hüften pressten sich bis zum Anschlag in sie hinein, und er spritzte tief in den pochenden Leib seiner Frau. Heiße, dicke Spermaschübe ergossen sich in ihr Innerstes.

Rachel zuckte wild.

Sobald die heiße Füllung in sie schoss, krampfte ihre Scheide stärker, als wollte sie den fremden Samen vollständig in sich aufnehmen. Sie melkte seinen Schwanz Schlag für Schlag leer, unersättlich und tief, als wollte sie die letzte Lebenskraft des Mannes aussaugen, der schwer auf ihrem Bauch lag.

Michael erschauderte am ganzen Körper und sackte erschöpft auf sie herab.

Rachel hielt ihren Mann fest umschlungen, schloss die Augen und rang keuchend nach Luft. Die warme, klebrige Fülle in ihrem Unterleib machte sie benommen. Eine schwere, weiche Betäubung breitete sich wie eine Droge in ihrem Körper aus.

Michael lag schwer auf seiner Frau und atmete mühsam.

Beide blieben minutenlang reglos.

Rachels nackter Körper bebte noch in kleinen Wellen nach und hielt ihn länger in sich fest als sonst. Obwohl Michael sich in ihr entladen hatte, wollte sie ihn noch nicht loslassen.

Erst nach einer endlosen Weile stützte er sich langsam auf die Hände und hob sich von ihr.

Rachel öffnete die Augen und sah zu ihm auf.

Michaels Gesicht war aschfahl vor Erschöpfung. In seinen dunklen Augen lag noch die Nachglut der körperlichen Befriedigung, aber darunter flackerte ein Funken Entsetzen.

Denn er war tief in ihr verwurzelt gewesen. Er hatte ihre durstige Fotze mit seinem eigenen Sperma gefüllt. Er hatte am eigenen Leib gespürt, wie ihr fleischliches Inneres ihn mit einem obszönen Hunger verschlungen hatte, den niemand mehr leugnen konnte.

Das abgedunkelte Schlafzimmer war schwer erfüllt vom heißen Geruch von Sex. Der schwache Vanilleduft auf Rachels Haut vermischte sich mit Michaels herbem Schweiß und dem fremden Hauch dicker Ölfarbe, der noch immer aus jener Villa in ihrem Haar hing.

Michael richtete sich als Erster auf. Er steckte noch immer tief in ihr.

Rachel öffnete die Augen ganz. Ihre Wangen glühten rot. Ihr langes Haar lag zerwühlt auf dem weißen Kissen. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen. Ihr nackter Körper zuckte noch in winzigen, wohligen Wellen und hielt die Hitze seines Spermas tief in sich gefangen.

Michael beugte sich hinab und kostete ein letztes Mal ihren Mund. Diesmal war der Kuss langsamer. Bitterer.

Als er seinen schlaffen Schwanz aus ihr herauszog, erschauerte Rachel leise. Ein weißer, trüber Schwall aus Samen und ihrem eigenen Saft rann aus ihr heraus und lief warm an ihrem nackten Schenkel hinab. Reflexhaft und beschämt zog sie die weiße Decke über sich und wich dem brennenden Blick ihres Mannes aus.

Das stille Zimmer lag in blassgelbem, künstlichem Licht.

Die teuren Bettlaken waren zerwühlt, durchtränkt vom herben Geruch nach Schweiß, nackter Haut und den glitschigen, feuchten Resten ihres Akts, die noch nicht weggewischt waren. Michael lag stumm auf dem Rücken, starrte leer an die weiße Decke, eine Hand schwer unter dem Nacken. Rachel lag mit dem nackten Rücken zu ihm, schützend zusammengerollt auf der Seite.

Das Schweigen biss sich in beide hinein.

Das wilde Nachbeben des Orgasmus war abgeklungen, doch ihr Herzschlag hatte noch nicht wieder seinen gewohnten Rhythmus gefunden.

Michael hatte seine eigene Frau noch nie mit dieser animalischen Härte gefickt. Keine liebevolle Zärtlichkeit. Keine eheliche Sanftheit. Nur rohe, maskuline Besitznahme, blutig, verzweifelt und an den Rand gedrängt. Als hätte er panische Angst gehabt, Rachel würde verschwinden, sobald er sich aus ihr zurückzog, sobald er sie nicht mehr mit seinem Sperma füllte.

Er warf einen flüchtigen Blick zu ihr hinüber.

Rachels nackte, zarte Schulter hob und senkte sich mit ihrem Atem. Die roten Male seiner Bisse standen deutlich an ihrem Nacken.

Schließlich durchbrach Michael die bleierne Stille.

»Du und Raymond.«

Rachel drehte sich nicht um.

»Ich sitze lediglich Modell.«

Eine kühle, einstudierte Antwort, bereit, jede schmutzige, eifersüchtige Vorstellung zu ersticken.

Michael starrte an die Decke.

»Nur Modell?«

»Ja.«

Er wollte es ihr glauben. Er wollte es wahnsinnig gern glauben. Aber wie sollte er die Tatsache ausblenden, dass ihre verdammte Fotze schon klatschnass gewesen war, lange bevor er sie berührt hatte?

»Ich habe dich gespürt«, flüsterte Michael dunkel.

Rachel schloss die Augen.

Seine Stimme wurde tiefer, gefährlicher.

»Du warst schon vorher nass.«

Die Luft im Raum gefror.

Rachels Ton wurde hart, von kalter Wut durchzogen.

»Er hat mich nicht gefickt.«

»Das habe ich auch nicht gesagt.«

»Aber genau das geht dir in deiner kranken Fantasie herum.«

Michael schwieg und nahm die direkte Anschuldigung hin.

Das bedrückende Schweigen dehnte sich aus.

Rachel drehte sich langsam zu ihm um. Ihr Gesicht war noch leicht gerötet vom Orgasmus, doch ihre dunklen Augen waren wieder rasiermesserscharf. Sie sah ihren feigen Ehemann direkt an.

»Es ist noch nichts passiert.«

Michael schnappte sofort nach dem tödlichen Schlüsselwort.

Noch.

Dieses eine kleine Wort hätte einen rasenden Streit entzünden müssen. Er hätte nachfragen, brüllen, sie auffordern müssen, ihn verdammt noch mal nicht länger zu belügen.

Doch als er sie jetzt in diesem Licht ansah — das zerwühlte Haar, die von seinen Bissen geschwollenen Lippen, die Haut noch rosig nach dem heftigen Höhepunkt — wusste er instinktiv, dass sie die Wahrheit sagte.

Eine nackte, furchtbare Wahrheit.

Michael nickte langsam.

»Ich glaube dir.«

Rachel sah ihn stumm an. In ihren dunklen Augen flackerte Müdigkeit auf, dann löste sich etwas in ihr. Diese drei kurzen, ehrlichen Worte lockerten die unsichtbare Schlinge, die sich tagelang um ihre Brust gelegt hatte.

»Raymond hat mich nicht berührt«, sagte sie deutlich. »Er hat mich nicht ein einziges Mal geküsst. Er hat von mir nichts weiter verlangt, außer still dazusitzen, damit er mich malen kann.«

Michael lag reglos da und schluckte jede Silbe.

Rachel zog die Decke schützend über ihre nackte Brust. Ohne auszuweichen, sah sie ihn mit einem Blick an, der direkt durch ihn hindurchging.

»Aber wenn ich eines Tages tatsächlich mit ihm ficke …«

Michael schloss schmerzhaft die Augen. Galle und Bitterkeit stiegen ihm in den Hals.

Rachel ließ ihn nicht entkommen. Ihre Stimme, vorhin noch rau von all dem Stöhnen, klang jetzt erschreckend klar.

»Dann hast du verdammt noch mal kein einziges Recht mehr, mich so zu verhören, als wärst ausgerechnet du hier unschuldig.«

Michael öffnete die Augen wieder.

Dieser Satz stieß ihm wie eine rostige Klinge ins Herz. Ohne Umweg, ohne Milde, ohne ihm noch irgendein Versteck zu lassen.

Er sah Rachel an.

Diese wunderschöne Frau war immer noch seine Ehefrau. Sie lag noch immer in ihrem gemeinsamen Ehebett. Ihr weicher Körper roch nach seinem Schweiß, und tief in ihrem Leib lag noch das Sperma, das er gerade so besitzergreifend in sie gespritzt hatte.

Michael begriff die Grausamkeit daran.

Er selbst hatte sie auf den Opferaltar gelegt. Er selbst hatte geschwiegen und mitgemacht. Er selbst hatte sie durch diese verdammte Tür gestoßen, nur um seine eigene Unfähigkeit und Feigheit zu verdecken.

Er schluckte den bitteren Kloß in seinem Hals hinunter.

»Ich verstehe.«

Rachel sah ihren geschlagenen Mann an. Ihr nackter Körper, der unter der Decke noch hart angespannt gewesen war, wurde langsam weicher. Ihre Schultern sanken. Auch der feste Druck ihrer Finger auf dem Stoff ließ nach.

Sie sah Michael lange an.

Zum ersten Mal seit Monaten voller Sturm sah sie, dass dieser Mann es wenigstens wagte, vor dem ganzen Schmutz zwischen ihnen stehenzubleiben.

»Wirklich?«, fragte sie leise und verletzlich.

Michael nickte stumm.

In Rachels Augen sammelte sich ein dünner Film aus Wasser, aber sie weinte nicht. Sie lag nur da, nackt, erschöpft vom Orgasmus und so schonungslos ehrlich, dass sie ihnen beiden jeden Ausweg nahm.

»Wenigstens«, flüsterte sie, »haben wir es heute gewagt, einander anzusehen.«

Michael schwieg.

Dann streckte er langsam die Hand aus.

Rachel betrachtete diese raue, vertraute Hand eine Sekunde lang und kroch dann von selbst hinein.

Michael zog seine Frau fest an seine Brust. Ihr nackter Körper strahlte noch immer Wärme ab. Der Geruch von Schweiß, Vanille, Sperma und Ölfarbe wirbelte ineinander. Dieser schmutzige, kaputte Geruch fraß sich in sein Innerstes, aber er stieß sie nicht weg. Er hielt sie fester, legte das Kinn sanft auf ihren Scheitel und barg sie in seinen Armen wie in den leuchtenden, unschuldigen Jahren, als sie noch nichts besessen hatten.

»Ja«, flüsterte er dicht an ihr Ohr. »Wenigstens einmal ehrlich.«

Rachel schloss die Augen.

Dieser Satz rettete niemanden.

Das Leben der Firma lag noch immer in Raymond Hales Hand. Die dunkle Villa stand noch immer dort. Die intimen Sitzungen würden weitergehen. Der Name Raymond hatte unheilbar in diese Ehe metastasiert und stand bereits auf der Schwelle.

Doch in diesem kurzen Augenblick hörte Michael auf, sie wie ein Richter zu verhören, Rachel hörte auf, sich wie eine brave Ehefrau zu verkleiden, und beide hörten auf, so zu tun, als sei ihr Zuhause noch friedlich.

Sie hielten einander fest.


KAPITEL 13: SCHÖN, ODER?


Am nächsten Morgen wirkte die Normalität im Haus angestrengt.

Emma saß am Esstisch, ließ die Beine baumeln und schlug mit ihrem kleinen Löffel gegen die Porzellanschale. Sie trug noch ihren Schlafanzug mit den Hasen darauf, das Haar zerzaust an die Wange gedrückt, den Mund voll Milch und Müslikrümeln.

»Papa, heute haben wir Malunterricht«, plapperte Emma. »Die Lehrerin hat gesagt, wir sollen unsere Familie malen.«

Michael stand an der Küchenzeile und goss Milch in ihre Trinkflasche. Er drehte sich zu ihr um und gab seiner Stimme einen weichen Ton.

»Dann malst du Papa aber bitte ein bisschen gut aussehend.«

Emma lachte auf und ließ beinahe den Löffel fallen.

»Papa ist nicht so schön wie der Prinz im Film.«

»Das tut weh.« Michael verstaute die Flasche in ihrer Schultasche. »Aber Papa braucht trotzdem, dass du dich beeilst. Sonst kommen die Prinzessin und dieser arbeitslose König beide zu spät.«

»Papa ist doch kein arbeitsloser König.«

»Was bin ich denn dann?«

Emma runzelte konzentriert die Stirn.

»Papa ist der König, der Maschinen repariert.«

Michael lachte. Für ein paar Minuten hätte er beinahe glauben können, alles sei noch in Ordnung: seine Tochter beim Frühstück, er selbst kurz davor, sie zur Schule zu bringen, Rachel oben beim Anziehen, die Firma, die wieder Luft bekam.

Doch als er zur Treppe hinaufsah, verschwand sein Lächeln.

Rachel war schon viel zu lange dort oben.

»Iss auf«, sagte Michael. »Papa geht kurz Mama rufen.«

»Okay.«

Michael wischte sich die Hände am Handtuch ab und ging die Holztreppe hinauf.

Die Schlafzimmertür stand einen Spalt offen. Er hob die Hand, um zu klopfen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne, als sein Blick durch den Spalt fiel.

Rachel stand vor dem großen Spiegel.

Sie trug nichts als Unterwäsche.

Er hatte dieses Set eine Ewigkeit nicht mehr an ihr gesehen. Es ließ die vertraute, harmlose Sicherheit ihrer alltäglichen Baumwollunterwäsche zu Asche zerfallen und hatte nichts von der beiläufigen Weichheit der elfenbeinfarbenen Spitze von letzter Nacht. Die hauchdünne schwarze Spitze schmiegte sich eng an ihren Körper, drängend und obszön einladend. Der BH drückte ihre vollen Brüste hart nach oben und zeichnete im kühlen Morgenlicht eine tiefe, verlockende Furche zwischen ihnen. Die schwarze Spitze lag wie eine verruchte Linie auf ihrer weißen Haut und schnitt ihre weichen Kurven scharf an. Der hochgeschnittene String legte ihren Unterbauch, die weichen inneren Schenkel und die nackte Rundung ihres Hinterns frei, als sie sich leicht zur Seite drehte.

Rachel betrachtete sich mit kühler Ruhe im Spiegel.

Sie hob eine Schulter und richtete nachdenklich einen Träger. Die winzige, berechnete Bewegung drückte ihre nackten Brüste hinter der knappen schwarzen Spitze noch praller nach oben.

Michaels Brust zog sich zusammen. Er wusste mit bohrender Gewissheit, dass sie dieses verdammte Set für einen anderen Mann trug.

Als sie seinen Blick im Spiegel auffing, wandte Rachel gelassen den Kopf. Ein feines Lächeln huschte über ihre roten Lippen.

»Du wolltest mich holen?«

Michael brauchte eine Sekunde, um seine Stimme zu finden.

»Ja. Emma ist fast fertig.«

Rachel nickte nur und wandte sich ruhig wieder dem Spiegel zu.

»Ich suche mir gerade etwas aus.«

Er trat ins Zimmer und zwang seine Stimme zur Ruhe.

»Das sehe ich.«

Rachel hielt sich ein braves, hellgraues Kleid an den Körper und legte es wieder weg. Dann wählte sie ein anderes: tiefschwarz, aus schwerem, fließendem Stoff, deutlich enger und anschmiegsamer.

»Ist das zu aufreizend?«

Die Frage fiel mit quälender Beiläufigkeit.

Michaels Kehle füllte sich mit Bitterkeit.

»Fragst du ernsthaft mich?«

»Ja.« Rachel begegnete seinem Blick im Spiegel. »Was meinst du?«

Er betrachtete sie. Die schwarze Spitze sagte bereits alles, was sie nicht laut aussprechen musste. Hochgepushte, dargebotene Brüste, weiße Haut, die sündig hinter dem dünnen Stoff glühte, eine geschwungene Taille, volle Hüften. Eine sorgfältige, sexuelle Vorbereitung. Sie entschied in diesem Moment, wie sie ihren Körper einem fremden Mann auf dem Silbertablett präsentieren würde.

Eifersucht rollte wie Säure in Michael hoch. Seine feuchten Hände ballten sich zu Fäusten. In der Nacht zuvor war alles ausgesprochen worden. Rachel hatte die schützende Hülle einer treuen Ehefrau abgelegt. Und er hatte jedes moralische Recht verloren, sie wütend zur Rede zu stellen. Jede Begründung zerfiel vor dieser nackten Wirklichkeit.

»Schön«, sagte er gepresst.

Rachel sah ihn einen Moment länger an.

»Schön – oder zu offen?«

Michael schluckte trocken.

»Genau richtig.« Er hielt inne und zwang sich, weiterzusprechen. »Verführerisch. Aber immer noch elegant.«

Rachel lächelte warm.

Dieses weiche Lächeln grub sich wie ein rostiger Nagel in seinen Kopf, gerade weil es so echt war. Sie freute sich ehrlich über das Kompliment ihres Mannes. Doch diese weibliche Freude war ihm bereits entglitten und glitt an einen anderen, dunkleren Ort.

»Dann ziehe ich das an.«

Sie wandte sich wieder dem Bett zu und nahm das schwarze Kleid.

Als Michaels Blick zufällig auf die digitale Uhr auf dem Nachttisch fiel, erstarrte er.

»Heute ist Donnerstag.«

Rachels fließende Bewegung, das enge Kleid über den Kopf zu ziehen, stockte für den Bruchteil einer Sekunde.

»Ja.«

»Heute hast du keinen vertraglichen Termin bei Raymond.«

Das Kleid glitt weich über ihren Körper. Der schwarze Stoff legte sich eng um ihre Brüste, ihre Taille und die runden Hüften, verbarg die verruchte Spitze darunter – und brannte ihre schmutzige Existenz durch diese Verhüllung nur tiefer in sein Gehirn.

Rachel strich den Saum glatt und drehte sich ruhig zu ihrem Mann um.

»Ich weiß.«

Die Stille schien sämtliche Geräusche aus dem Zimmer zu saugen.

»Wohin gehst du dann in diesem Aufzug?«

Rachel nahm entspannt ihre Bürste und begann, ihr langes Haar zu kämmen.

»Zur Villa.«

»Rachel …«

Sie legte die Bürste mit einem leisen Klacken ab.

»Ich möchte heute dorthin.«

Keine Erklärung. Keine billige Ausrede mit Arbeit oder einem verschobenen Termin. Nur ihr eigener, unmissverständlicher Wunsch.

In Michaels Kopf entstand sofort das kalte, künstliche Atelier. Raymond reglos hinter der Leinwand – und Rachel in schwarzer, obszöner Unterwäsche, lasziv ausgestreckt im hellen Licht. Aus freiem Willen.

Rachel trat elegant einen Schritt näher, hielt aber genau so viel Abstand, dass er den süßen Vanilleduft an ihrem Hals wahrnehmen konnte, vermischt mit jener fremden, herben Holznote.

»Wir waren uns seit gestern Nacht doch einig, oder?«

Die Frage war leise, beinahe zärtlich, aber sie schnitt durch Michaels Geist wie eine süß vergiftete Klinge.

Jedes Widerwort blieb ihm im Hals stecken. Die Frau, die sich in der Nacht zuvor beim Orgasmus noch schreiend an ihn geklammert hatte, machte sich nun vor seinen Augen aufreizend zurecht, um außerhalb jeder vertraglichen Vereinbarung in das Revier eines anderen Mannes zu gehen. Jede verzweifelte Berufung auf die Familie, auf die brave, plappernde kleine Tochter unten in der Küche, wurde in diesem Moment machtlos.

Michael atmete tief und zittrig ein und nickte.

»Ja. Wir haben es ausgesprochen.«

Rachel sah ihn ruhig an. In ihrem dunklen Blick lag eine gewisse Beruhigung, aber nicht der Hauch von ehelicher Reue.

Michael zwang sich, weiterzusprechen.

»Ich hoffe nur …«

Seine raue Stimme versagte. Rachel wartete stumm.

»Wenn es passiert«, presste er hervor, »dann sag es mir.«

Rachel sah ihm direkt in die Augen.

»Hm.«

Eine staubtrockene Bestätigung. Kein Versprechen. Kein Trost. Ihre unantastbare Ruhe weckte in Michael ein widerwilliges Gefühl von Respekt, giftig vermischt mit der Erkenntnis, in seiner eigenen Ehe an den Rand gedrängt worden zu sein.

Von unten rief Emma hell durchs Haus:

»Mama, Papa, ich bin fertig!«

Rachel drehte leicht den Kopf zur Tür.

»Mama kommt gleich!«

Sie nahm grazil ihre kleine Handtasche und glitt in Schwarz an Michael vorbei. Alles in ihm drängte danach, ihre Hand festzuhalten, sie zurückzuzerren, doch er blieb wie gelähmt stehen und hörte nur jeden harten Schritt ihrer Absätze auf der Holztreppe.

Kurz darauf drang ihr glockenhelles Lachen aus der Küche herauf.

»Die kleine Prinzessin hat alles aufgegessen? Sehr gut.«

Dieser helle, mütterliche Klang traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht – die perfekte Ruhe eines Hauses, das so tat, als sei nichts geschehen.

Michael stand wie eingefroren mitten im Zimmer und starrte auf den alten, schlichten Baumwoll-BH, der achtlos auf dem Stuhl lag. Seine Frau lachte unten liebevoll mit ihrer gemeinsamen Tochter. Doch in wenigen Stunden würde sie freiwillig und in schwarzer Spitze Raymonds Revier betreten.

Und er konnte nur hier stehen bleiben, diese fröhlichen Familienstimmen schlucken und die bittere Wahrheit ertragen, die sich wie Säure durch seine Eingeweide fraß.


KAPITEL 14: EIN WENIG MEHR


Das künstliche Licht im Atelier war noch immer weich, fahl und streng kontrolliert. Natürliches, wärmendes Sonnenlicht gab es in diesem Raum nicht.

Rachel trat in dem tiefschwarzen Kleid ein, das sich wie eine zweite Haut an ihren Körper legte. Der feine Stoff wirkte zurückhaltend, war aber raffiniert genug geschnitten, um ihre schweren Brüste, die weich geschwungene Taille und die reifen, vollen Hüften bei jedem Schritt obszön sichtbar werden zu lassen. Das dunkle Haar trug sie heute streng und tief im Nacken gebunden, auf den vollen Lippen lag nur ein Hauch Farbe. Nach außen war sie ruhig, kontrolliert und elegant. Doch in ihr war etwas gerissen und hatte sich seit jener rauschhaften, animalischen Nacht mit Michael verändert.

Der erneute Schritt über die Schwelle dieser Villa hatte einen großen Teil ihrer ehelichen Schuld abgestreift. Diese schmutzige, nackte Wahrheit nahm ihr Last von den Schultern und riss einen freien, abgründigen Raum in ihrem Geist auf.

Einen verbotenen Raum für eigene, dunkle Entscheidungen.

Raymond stand bereits neben der großen Staffelei und mischte seine Ölfarben. Als er ihre Absätze auf dem Holzboden hörte, sah er auf. Sein dunkler Blick glitt nur kurz über sie – aber es reichte, damit Rachel körperlich spürte, wie er über das schwarze Kleid, ihre prallen Brüste, ihre Taille und ihre weichen Hüften wanderte, bevor er sich auf ihr Gesicht legte.

Heute weckte dieser sezierende Blick einen deutlichen, pochenden Hunger in ihr.

Sie wollte, dass er länger auf ihrem Körper verweilte.

Rachel stellte ihre Handtasche lautlos ab und trat nah an die graue Samtliege heran, setzte sich aber bewusst noch nicht. Sie sah ihn direkt an, ein kleines, provokantes Lächeln auf den roten Lippen.

»Wollen Sie mich heute wieder malen wie sonst auch?«

Raymond legte den Pinsel bedächtig aus der Hand.

»Möchten Sie etwas an unserem Arrangement ändern?«

Seine dunkle Stimme nahm ihre fordernde Frage mit kühler Gelassenheit auf.

Ihre Hand strich an der engen Taille des schwarzen Kleides entlang aufwärts und blieb am Rand des Ausschnitts liegen, der ihre Brüste so fest umschloss.

»Vielleicht möchte ich Ihnen heute ein wenig mehr zeigen.«

Raymond schwieg. Sein Blick blieb an ihr befestigt. Diese kalte, männliche Beherrschung befeuerte ihre obszöne Einladung nur noch mehr. Hitze pulsierte unter ihrer Haut, aber Rachel wich keinen Millimeter zurück.

»Oder lehnen Sie etwa ab?«, fragte sie, und ihre Stimme klang lockerer und dunkler als sonst.

Erst jetzt legte Raymond auch den schwarzen Bleistift auf den kleinen Tisch.

»Was genau möchten Sie mich heute betrachten lassen, Mrs. Carter?«

Die direkte Frage traf sie mit voller Wucht und ließ ihren Schoß tief zusammenziehen. Die Worte waren sauber und klar, aber sie legten die schmutzige Kontrolle über diesen Moment wieder in ihre Hände.

Rachel drehte ihm entschlossen den nackten Rücken zu.

Sie griff nach hinten und suchte unter dem Stoff des Kleides nach dem feinen Verschluss ihres BHs. In dem stillen, großen Raum klang das Aufspringen des Metalls trocken und deutlich – im harten Takt ihres eigenen Herzschlags.

Ein leises Klicken.

Die dünnen Träger glitten von ihren Schultern. Sie schob die Hand unter den dunklen Stoff und zog den Spitzen-BH langsam hervor. Das feine, teure Stück Stoff lag nutzlos in ihrer Handfläche, lächerlich klein im Vergleich zu der moralischen Grenze, die es eben noch vertreten hatte. Rachel ließ den BH achtlos auf die graue Liege fallen und drehte sich wieder zu ihm um.

Raymond rührte sich nicht.

Den flackernden Blick fest in seinen dunklen Augen verankert, legte Rachel beide Hände an den weichen Ausschnitt des schwarzen Kleides und zog ihn quälend langsam nach unten.

Ihre prallen Brüste glitten schwer aus dem einengenden Stoff.

Die weiße, makellose Haut lag nun frei – die vollen Rundungen und die harten, rosigen Knospen, die sich in der kühlen Luft des Ateliers sofort zusammenzogen. Der obere Rand des Kleides blieb eng unter ihren Brüsten hängen und bildete eine dunkle, stützende Schale unter dem nackten, dargebotenen Fleisch. Keine feine Spitze mehr. Keine störenden Träger. Kein rettendes Stück Stoff, das sich moralisch für ihre Nacktheit entschuldigen konnte.

Rachel stand einfach da, mit nackten Brüsten mitten unter den hellen Scheinwerferlampen. Zum ersten Mal bedeutete diese schamlose Nacktheit vor Raymond nicht nur Scham. Sie gab ihr das berauschende Gefühl, lebendig zu sein. Sie hörte, wie ihr Atem flacher wurde. Ihre nackten Brustwarzen verhärteten sich schmerzhaft unter seinem fixierenden Blick. Die Haut spannte sich, jede Zelle war sich bewusst, dass sie betrachtet und bewertet wurde.

Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie Raymond ihre Brüste aus eigenem, verdorbenem Willen darbot.

Sie wollte wissen, was in seinem Kopf vorging.

Das Kinn leicht und stolz erhoben, versuchte sie, ruhig und souverän zu wirken. Doch ihre Stimme klang weicher und rauer, als sie beabsichtigt hatte.

»Schön, oder?«

Raymond antwortete nicht sofort.

Er ging mit langsamen, raubtierhaften Schritten auf sie zu. Jeder trockene Laut seiner Lederschuhe auf dem Holzboden zwang Rachel, den flatternden Atem festzuhalten. Er blieb stehen, als zwischen ihnen kaum noch eine halbe Armlänge Platz lag. So gefährlich nah war er ihr in all der Zeit noch nie gekommen. Nah genug, dass der herbe Duft von schwarzem Tee, altem Holz und männlichem Atem direkt in ihre überreizten Sinne drang.

Raymond berührte sie mit keinem Finger.

Er streichelte sie nur mit den Augen. Aus dieser Nähe glitt sein kalter Blick über ihre nackte Haut wie eine echte Männerhand. Er kroch über ihre linke Brust, blieb an der harten, stehenden Spitze hängen und strich dann fast zärtlich zur anderen hinüber. Langsam prüfte er die volle Spannung, die natürliche Kurve, die helle Haut und den schwachen erotischen Schatten unter ihren schweren Brüsten. Er betrachtete sie mit der Ruhe eines Kenners, der einen wertvollen, entblößten Schatz vor sich bewertete.

Rachel stand still, doch die Barriere in ihr war bereits geschmolzen.

Hitze sank wie Blei in ihren Unterbauch. Ihre geschwollene Fotze zog sich in kleinen Schüben zusammen, dann wurde der Stoff ihres Höschens plötzlich nass. Sie spürte diese verräterische Reaktion deutlich. Ihre eigene schwere Nässe schoss in sie ein, begleitet von heißer Scham, aber Rachel konnte sich nicht mehr dagegen wehren. Raymonds Nähe, sein dominanter Blick auf ihren nackten Brüsten und ihr eigener Hunger nach seiner männlichen Anerkennung hatten den letzten Rest ihrer Vernunft niedergeschlagen.

Schließlich hob Raymond den Blick.

Sein rechter Mundwinkel zuckte minimal. Keine liebevolle Wärme, kein hastiger Kontrollverlust eines verliebten Schwächlings. Nur ein feiner Riss in der kalten Maske – aber genug, um ihr zu beweisen, dass sie etwas in ihm erreicht hatte.

»Schön.«

Rachels Herz schlug so hart, dass es beinahe schmerzte.

Raymond senkte den dunklen Blick wieder auf ihre dargebotenen Brüste, verweilte einen langen Moment und nickte dann langsam.

»Sehr schön.«

Diese zwei kurzen Worte bohrten sich wie Widerhaken in sie.

Lust breitete sich wie Gift von ihren Brüsten bis in ihre trockene Kehle aus und glitt dann hinab in den Unterbauch, direkt zu der glitschigen, nassen Stelle zwischen ihren Schenkeln. Ein heißer, schmutziger Stolz flammte in ihr auf – weit mehr als harmlose Freude über ein gewöhnliches Kompliment. Das hier war Anerkennung für eine echte, reife Frau. Eine Frau aus Fleisch und Blut, die fähig war, einen so unnahbaren Mann wie Raymond Hale näher treten und sich von seinem Blick bis auf die Knochen zerlegen zu lassen.

Erst als sie es aus seinem Mund hörte, begriff sie, wie verhungert sie all die Jahre nach genau diesem Lob gewesen war.

Ihre roten Lippen bogen sich zu einem Lächeln.

»Dann werden Sie diesen bestimmten Teil heute wohl deutlich wahrheitsgetreuer malen, nicht wahr?«

Raymond hielt ihren fordernden Blick noch eine kühle Sekunde lang fest.

»Setzen Sie sich.«

Nur das.

Seine unantastbare Kühle kehrte sofort in den Raum zurück und versetzte Rachel einen schmerzhaften Stich der Ernüchterung.

Sie hatte sich nach diesem obszönen Lob etwas anderes vorgestellt. Ein zweideutiges, heiseres Flüstern. Eine fordernde Berührung auf ihrer Haut. Irgendein körperliches Zeichen, dass auch er aus seiner perfekten Kontrolle geraten konnte. Aber Raymond drehte sich nur ruhig zur Staffelei um und hob den schwarzen Stift wieder auf. Dass sie hier mit nackten Brüsten und einem klatschnassen Höschen vor ihm stand, schien für ihn plötzlich nur noch ein selbstverständlicher Teil der heutigen Sitzung zu sein.

Rachel ging zur Samtliege, ihre Knie schwach vor Enttäuschung. Sie setzte sich, während der Stoffrand des schwarzen Kleides noch immer eng unter ihren Brüsten hing und ihre vollen, nackten Rundungen dem grellen Licht darbot. Sie schlug die Beine elegant übereinander, richtete die Schultern, legte eine Hand locker auf den Oberschenkel und stützte die andere auf den weichen Rand der Liege.

Eine schöne, makellose Pose.

Aber in ihr herrschte animalische Unordnung. Sie war nass. Sie war hungrig. Und sie war wütend darüber, dass er ihr so nahe kommen, sie derart verschlingend ansehen, sie mit zwei Worten loben – und sich dann einfach abwenden konnte, als hörte er das Rauschen des Blutes in ihren Adern nicht.

Raymond stand wieder reglos hinter der Staffelei.

»So bleiben.«

Rachel gehorchte stumm und rührte sich nicht.

Ihre nackten Brüste hoben und senkten sich mit jedem zittrigen Atemzug. Die verhärteten Brustwarzen standen provokant in die Luft. Unter dem Kleid breitete sich die heiße Nässe weiter aus und klebte schmierig am Stoff ihres Höschens. Ein schamloser, perverser Gedanke nahm von ihr Besitz: Sie wollte, dass er es bemerkte. Sie wollte nicht nur ihre nackten Brüste zeigen, sondern auch diesen nassen, zuckenden Körper, der einzig seinetwegen reagierte.

Doch Raymond verweigerte ihr auch diese stille, kranke Forderung.

Verweigerte jede fleischliche Berührung.

Verweigerte jede weitere Frage.

Er begann ungerührt zu zeichnen.

Das feine, trockene Geräusch des Bleistifts auf dem rauen Papier war gleichmäßig, leise und grausam. Rachel saß wehrlos unter den Scheinwerferlampen, die nackten Brüste stolz und voll im Licht, den rechten Schenkel krampfhaft geschlossen, um die verräterische Nässe zu verbergen, die in ihr aufstieg.

Und sie erstarrte gehorsam auf dieser grauen Liege – gedemütigt von der bitteren, unerfüllten Enttäuschung, dass dieser Mann nichts anderes tat, als sie wie ein stummes, unbelebtes Gemälde zu betrachten.


KAPITEL 15: DER MANN IM SPIEGEL


Das Taxi kroch durch das große eiserne Tor der Villa.

Rachel saß steif auf dem Rücksitz, beide Hände um ihre Handtasche geschlossen, den Blick starr aus dem Fenster gerichtet. Sie zwang sich, Haltung zu bewahren. Zwang ihren flachen Atem in einen gleichmäßigen Rhythmus. Zwang ihren rastlosen Geist, das Atelier von eben zu begraben – die graue Samtliege, dieses kalte, sezierende Licht und Raymonds gleichgültiges Gesicht hinter der Staffelei.

Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht.

Jede Zelle in ihr stand noch in Flammen.

Seit sie das Atelier verlassen hatte, spannte der empfindliche Bereich zwischen ihren Beinen. Der hauchdünne schwarze String, den sie so berechnend getragen hatte, um Raymond zu reizen, war nun zu einer Folter geworden. Das nasse Spitzenband lag tief in ihrer feuchten, geschwollenen Spalte und rieb bei jeder Bewegung des Wagens an ihr entlang. Jedes Mal, wenn die Reifen über eine Unebenheit rollten, schnitt der raue Stoff an ihrem empfindlichsten Punkt und zwang ihren Unterbauch, sich heiß zusammenzuziehen.

Rachel presste die nackten Schenkel fest zusammen.

Vergeblich.

Es machte die Qual nur tiefer. Nasser. Beschämender.

Ihre Wahrnehmung war schmerzhaft scharf. Derselbe enge Rücksitz. Derselbe schwere Geruch nach altem Leder und billigem, süßlichem Lufterfrischer. Derselbe Rückspiegel vorn. Derselbe Fahrer mit dem hellblonden Haar und diesen viel zu wissenden Augen.

Gestern erst hatte sie genau hier die Hand panisch unter den Rock geschoben, sich selbst berührt und beinahe laut gestöhnt. Die letzte Fahrt war gerade noch gut gegangen. Zumindest redete sie sich das ein. Heute jedoch erwachte die nackte Lust in ihr, noch bevor ihr Verstand eingreifen konnte.

Rachel schob die Handtasche langsam über ihre Schenkel.

Eine vertraute, harmlose Tarnung. Glatt. Aber voller schmutziger Gefahr.

Sie warf einen heimlichen Blick in den Rückspiegel. Der Fahrer sah weiter auf die Straße. Seine Hände lagen entspannt am Lenkrad, die breiten Schultern leicht nach vorn gebeugt. Leise, nichtssagende Radiomusik vermischte sich mit dem Brummen des Motors.

Noch sicher, redete sie sich ein.

Rachels rechte Hand glitt lautlos unter die schützende Tasche.

Kaum berührten ihre zitternden Fingerspitzen den durchnässten, klebrigen Rand der Spitze, biss sie sich so hart auf die Lippe, dass es schmerzte. Der Stoff war restlos durchweicht. Das nervöse Kribbeln, das beim Verlassen der Villa begonnen hatte, war zu einem heftigen, animalischen Verlangen geworden. Raymond hatte ihren Körper den ganzen Morgen in der Schwebe gehalten, hatte sie nur mit den Augen entblößt, von den nackten Brüsten hinunter zum weichen Bauch, tief hinein zwischen ihre geöffneten Beine. Er hatte den Moment gesehen, in dem sie sich bloßstellte und sich selbst für ihn erniedrigte. Er wusste, dass sie klatschnass wurde. Er wusste es.

Und trotzdem hatte er nur in abgründiger Ruhe seinen Pinsel geführt.

Dieser demütigende Gedanke peitschte ihren verletzten Stolz und ließ sie vor Frust und Verlangen zittern.

Rachel schob den nassen String ungeduldig zur Seite. Zwei Finger glitten sofort in ihre nasse, heiße Spalte. Kein störender Stoff mehr. Sie drang ohne Zögern in sich selbst ein.

Ein abgehackter, feuchter Atemstoß entkam ihr und wurde sofort wieder hinuntergeschluckt. Ihr Rücken presste sich gegen das Sitzpolster. Unter dem Schutz der Tasche öffneten sich ihre nackten Schenkel weiter. Ihre Finger stießen gierig tiefer, strichen fordernd an dem weichen, heißen, glatten Fleisch entlang.

In ihrem Kopf überlagerte Raymond plötzlich Michaels Bild.

Michael von letzter Nacht – der sie brutal ins Bett gedrückt, bis zum Anschlag genommen und sie in rasender Eifersucht tief mit seinem Sperma gefüllt hatte, nur um die Frau festzuhalten, die ihm längst zu entgleiten drohte.

Raymond vom Nachmittag – der so gefährlich nah an sie herangetreten war, dass sein kühler Atem ihre verhärteten Brustwarzen streifte, der mit toter Gelassenheit betrachtete, wie sie mit gespreizten Beinen direkt vor ihm feucht wurde, und sich dann abwandte, als stünde er nur vor einer leblosen Farbfläche.

Zwei grundverschiedene Männer.

Zwei Ströme schmutziger Begierde.

Zwei Formen von Besitz.

Beide rissen sie von innen auf.

Rachel schob einen weiteren nassen Finger hinein.

Drei Finger.

Sie hob leicht das Kreuz, öffnete die weichen Lippen und unterdrückte jedes weitere Geräusch. Ihre Hand unter der Tasche wurde wilder, schneller, stieß fordernd tiefer, rieb an den heißen Wänden ihrer Scheide in nassen, unverschämt schmatzenden Bewegungen. Ihr feuchtes Fleisch saugte die eigenen Finger fest und geil ein, umklammerte sie instinktiv so, wie sie in der Nacht zuvor Michaels harten Schwanz verschlungen hatte. Doch das einzige Bild, das jetzt ihren Geist füllte, war Raymonds blasse Hand, die raue, kalte Spitze seines Pinsels – oder einfach nur sein durchdringender Blick, der sie auseinanderzog, ohne sie berühren zu müssen.

Sie wusste nicht, wann der Fahrer begonnen hatte hinzusehen.

Erst als die Drehzahl des Motors plötzlich sank, riss Rachel die Augen auf.

Der Wagen fuhr ruckelnd an den Straßenrand.

Der Haltepunkt lag abseits ihrer gewohnten Route.

Draußen vor dem Fenster lag ein verlassenes Stück Straße am Rand eines dünn besiedelten, tristen Wohngebiets, der unebene Bürgersteig von dichten Bäumen verdeckt. Das schwache Abendlicht lag blass auf dem Asphalt. Keine Passanten. Kein Laden. Keine lauten Kinderstimmen. Im engen Wagen blieben nur das tiefe Brummen des Motors und ihr eigener abgehackter Atem.

Rachel riss die nasse Hand aus ihrem Schritt.

Ihr ganzer Körper stolperte innerlich, als die rasende Lust so abrupt abbrach, und ließ ein schmerzhaftes, hohles Loch tief in ihrem Becken zurück.

Sie sah auf.

Der Fahrer starrte sie durch den Rückspiegel ungeniert an. Sein Gesicht war hochrot. Beide Hände klammerten sich so fest ans Lenkrad, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Seine Stimme zitterte, heiser zwischen dem laufenden Motor.

»Madam …«

Rachel erstarrte.

Die Demütigung brach über sie herein. Er hatte es gesehen. Vielleicht nicht jedes obszöne Detail, aber genug. Genug, um ihre rhythmisch zuckende Hand zu erkennen. Genug, um den feuchten Grund für ihren gebrochenen Atem zu begreifen. Genug, um die lächerliche Tarnung der Handtasche auf ihren Schenkeln zu durchschauen.

»Es tut mir leid«, sagte er hastig, den geilen Blick noch immer auf sie im Spiegel gerichtet. »Ich wollte Sie auf keinen Fall beleidigen. Die Tür ist entriegelt. Sie müssen nur sagen, dass ich sofort weiterfahren soll.«

Rachel biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer knackte, und schwieg.

Ihre Kehle war staubtrocken. Ihre Wangen brannten. Unter der Ledertasche waren ihre nackten Schenkel noch immer leicht geöffnet, ihre klatschnasse, unbefriedigte Spalte zuckte noch von dem abrupten Abbruch. Eigentlich hätte sie diesem Mann sofort eine scharfe Beschimpfung ins Gesicht schleudern müssen. Ihm befehlen müssen, sofort und ohne Widerworte weiterzufahren. Die Tür aufreißen, hinausfliehen, ein anderes Taxi rufen und diese Sache für immer begraben.

Doch sein Blick war das genaue Gegenteil von Raymonds.

Nicht tiefbohrend.

Nicht eiskalt.

Nicht kontrolliert.

Seine aufgerissenen Augen waren roher, niedriger, unsicherer. Er zitterte am ganzen Körper wegen ihr. Wegen des obszönen Anblicks, der ihm eben im Spiegel aufgefallen war. Wegen der verheirateten Frau auf seinem Rücksitz, den schwarzen Rock hochgerutscht, die Tasche über den Schenkeln, das Gesicht sexuell gerötet und die Finger noch glänzend feucht von ihrem eigenen Saft.

Diese nackte, verdorbene Wahrheit schlug direkt in Rachels Verstand.

Sie wurde angesehen. Beobachtet. Begehrt.

Nicht von Raymond in einem prachtvollen, sterilen Atelier. Nicht von Michael im vertrauten Ehebett. Dieses rohe Verlangen gehörte einem namenlosen Mann, der verzweifelt versuchte, den Anschein von Höflichkeit zu wahren, während er selbst vor Erregung zitterte.

Statt die Lust zu löschen, setzte die Scham sie nur in Brand.

Der Fahrer schluckte hörbar.

»Diese Gegend hier ist sehr abgelegen.« Seine Stimme wurde leiser, beinahe flehend. »Sehr sicher.«

Rachel hielt seinen Blick im Spiegel kalt und berechnend fest.

Er beeilte sich, weiterzusprechen.

»Ich werde wirklich nur zusehen, Madam. Ich verspreche es Ihnen. Nur mit den Augen.«

Das Absurde war, dass Rachel ihm in diesem Moment glaubte. Die Tür war entriegelt. Er blieb nach vorn gedreht. Die nackte, flehende Schwäche in seiner Stimme verdrängte jedes Gefühl echter Bedrohung. Oder vielleicht wollte Rachel in diesem Augenblick nicht mehr vor diesem hungrigen, perversen Blick fliehen.

Sie wollte ihn beherrschen.

Wollte testen, welche Macht darin lag, sich selbst schamlos zum Köder zu machen und den Blick eines fremden Mannes wie einen Hund daran festzubinden.

Rachel senkte die dunklen Augen langsam auf die Handtasche über ihren Schenkeln.

Dann stieß sie sie mit einer knappen Bewegung auf den Sitz neben sich.

Die letzte Tarnung war fort.

Der schwarze Rock war nach ihrer Berührung weit nach oben gerutscht. Ihre nackten Schenkel lagen obszön gespreizt. Der nasse String war tief zur Seite gezogen und legte die geschwollenen, tropfnassen Lippen ihrer Vulva frei, die im schwachen Licht des Fensters feucht glänzten. Ihre glitschigen Finger verweilten einen quälenden Moment auf ihrem glatten Oberschenkel, bevor sie zielstrebig wieder zwischen ihre geöffneten Beine glitten.

Der Fahrer sog scharf die Luft ein.

Rachel hörte dieses verräterische Geräusch genau. Es reizte jede Zelle entlang ihrer Wirbelsäule.

Ihr Blick blieb fest auf dem Rückspiegel. Seine Augen waren weit aufgerissen, wie hypnotisiert festgebannt auf den feuchten Raum zwischen ihren Beinen in der Spiegelung. Eine Hand klammerte sich noch immer weiß ans Lenkrad. Der andere Arm war bereits fahrig im dunklen Bereich unter seinen Schenkeln verschwunden.

Rachel verstand genau, was er da vorn tat.

Dieser schmutzige Gedanke ließ ihre vollen Lippen leicht aufgehen.

Sie schob zwei nasse Finger tief in ihr Fleisch.

Langsam. Berechnend. Provozierend. Die schnelle Erleichterung war längst nicht mehr das Ziel. Der perverse Vorhang war aufgegangen.

Ihre Finger teilten die glitschigen Lippen, rieben hart über den prallen, stehenden Kitzler und stießen dann tief hinein. Die Augen des Fahrers zuckten im Spiegel. Seine breiten Schultern verkrampften sich. Sein Kehlkopf bewegte sich hektisch auf und ab.

»Nicht umdrehen«, befahl Rachel. Ihre Stimme war heiser, aber klar.

Der Fahrer nickte hastig.

»Ja, Madam.«

Diese respektvolle, unterwürfige Anrede, während er sie gleichzeitig dabei beobachtete, wie sie sich auf dem Rücksitz breitbeinig selbst befriedigte, traf Rachels dunkelsten Punkt. Ihr Unterbauch zog sich heftig zusammen.

Rachel schloss die Augen und genoss es für einen Moment, öffnete sie aber sofort wieder. Sie wollte ihr obszönes Spiegelbild in seinen Augen sehen. Wollte am eigenen Leib messen, welche Macht sie über diesen fremden, wichsenden Mann ausübte. Wollte diese Scham in ein Feuer verwandeln, das jede letzte Grenze in ihr verbrannte.

Sie drang noch tiefer ein, stieß alle drei Finger brutal in sich hinein und erzeugte ein nasses, unverschämt schmatzendes Geräusch. Mit der anderen Hand packte sie den feinen Rocksaum und zog ihn bis zu den Hüften hoch. Ihre nackten Schenkel öffneten sich so weit wie möglich. Die flachen Absätze stemmten sich in den Fußraum. Ihre runden Hüften begannen, dem Haken ihrer eigenen Finger gierig entgegenzukommen.

Die Obszönität lag schamlos frei.

Der Fahrer atmete rau und keuchend. Die Rückenlehne direkt vor ihr vibrierte leicht im Rhythmus der Hand, die sich unter dem Lenkrad bewegte. Rachel ignorierte die Gestalt vorn fast völlig und genoss nur diese eine Wahrheit: Er wichste sich wie ein Tier auf dem Fahrersitz, noch immer gehorsam mit dem Rücken zu ihr, an ihre Abmachung gebunden, nur durch den Spiegel sehen zu dürfen.

Diese niedere, voyeuristische Unterwerfung machte sie schwindlig.

Sie hatte sich all die Tage danach gesehnt, Raymond aus der perfekten Kontrolle zu bringen. Raymond hatte sie kalt besiegt. Doch dieser gewöhnliche, billige Mann hier bebte schon durch ein verdammtes Stück Rückspiegel am Rand des Wahnsinns wegen ihr.

Rachel biss sich die Lippe blutig und ließ die letzte anständige Kontrolle los.

Ein lautes, zweideutiges Stöhnen entkam ihr.

Der Fahrer antwortete mit einem erstickten, animalischen Knurren.

Der Orgasmus kam wie eine rasende Flutwelle. Er hatte sich im kalten Atelier gestaut, sich auf der Strecke zum Tor gespannt, war durch den Ledersitz und die heiße Erinnerung an gestern Nacht aufgeheizt worden. Jetzt, unter dem voyeuristischen, geilen Blick dieses fremden Mannes, brach der Damm.

Rachel bog den Rücken durch und stieß ihre Finger noch härter hinein. Die Wände ihrer Scheide krampften sich heftig um ihre Finger, heiß und glitschig. Nässe quoll in Schüben heraus, schmierte ihre Finger, lief über ihre Schenkel und an den nassen String, der achtlos seitlich auf ihrer Hüfte hing. Sie atmete stoßweise, die Augen weit offen, fest auf den Rückspiegel gerichtet. Der Blick des Fahrers blieb zwischen ihren Beinen verankert, als würde dieser Anblick verschwinden, sobald er blinzelte.

»Oh Gott …«, stöhnte sie laut.

Zu sich selbst.

Als würde sie selbst um Erlösung bitten.

Sie rammte die Finger bis zum tiefsten Grund hinein und zerbrach.

Der Höhepunkt schoss durch ihren Körper, grell, brutal und blendend hell, zwang ihre nackten Schenkel zum Zittern. Ihr Rücken schlug gegen den Sitz, der Kopf fiel in den Nacken zurück, ihre geöffneten roten Lippen ließen eine Reihe gebrochener, schreiender Stöhnlaute heraus. Ihre Fotze biss sich um ihre eigenen Finger, presste, ließ locker, zog sich wieder zusammen und drückte Welle um Welle heiße Nässe in die Spitze und an die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie zitterte hemmungslos in dem engen Wagen, entblößt vor dem fremden Blick im Rückspiegel, während Scham und Lust ineinanderrollten und jede Grenze auslöschten.

Vorn stieß der Fahrer ein abgerissenes, raues Keuchen aus.

Rachel musste es nicht überprüfen.

Er war gekommen.

Stille fiel wie ein nasses Tuch in den Wagen. Nur der Motor lief weiter, begleitet von rauem, erschöpftem Atem, dem Geruch von warmem Sitzleder und der dumpfen, salzigen Spur von männlichem Sperma und weiblicher Lust.

Rachel zog die nasse Hand zittrig zurück und schob ungeschickt den tropfnassen String wieder an seinen Platz. Die nasse Spitze legte sich kalt an ihre empfindliche Haut, sobald sie Luft berührte. Sie strich den Rock fahrig glatt und legte die Handtasche wieder züchtig über ihre Schenkel. Jede ihrer Bewegungen war steif und unbeholfen.

Die Scham begann sie einzukreisen.

Schwer.

Erstickend.

Gnadenlos.

Was zur verdammten Hölle hatte sie hier gerade getan?

Sie hatte breitbeinig auf dem Rücksitz eines billigen Taxis gesessen, sich von einem wildfremden Mann durch den Spiegel beobachten lassen, sich bis zum tobenden Orgasmus gefingert, während seine Hand vorn am Steuer seinen Schwanz bearbeitet hatte.

Rachel wandte das heiße Gesicht hastig zum Fenster und löschte den Blick nach vorn aus.

»Fahren Sie«, sagte sie leise.

Der Fahrer hielt einen langen Moment inne, bevor er die raue Antwort hervorbrachte.

»Ja, Madam.«

Der Wagen setzte sich ruckelnd wieder in Bewegung.

Was eben geschehen war, wurde unausgesprochen versiegelt. Es verwandelte sich in etwas Schwebendes im Wageninneren, klebrig und obszön heiß, haftete unsichtbar am Sitz, hing im Atem, bohrte sich in die geilen Augen im Spiegel, denen Rachel nicht mehr begegnen wollte.

Sie presste die Beine fest zusammen.

Der empfindliche Punkt zwischen ihren nackten Schenkeln zuckte noch im abklingenden Nachhall des Orgasmus. Reue kroch wie Eis in ihre Brust, aber sie war machtlos gegen das schmutzige Feuer, das sie freigesetzt hatte. Im Gegenteil. Es machte alles nur verzerrter und erschreckender.

Denn Rachel erkannte mit mörderischer Klarheit, dass sie eine weitere moralische Grenze zerrissen hatte.

Dieser perverse Verrat hatte nichts mit Raymond zu tun. Nicht mit Michael. Nicht mit der heuchlerischen Ausrede, sich als brave Ehefrau für die Firma zu opfern. Diese Entgleisung war vollständig aus der Dunkelheit ihres eigenen Inneren gekommen.

Das Taxi fuhr weiter in Richtung ihres vermeintlich sicheren Hauses. Rachel drängte sich tief in die schützende Ecke des Rücksitzes, die Wangen glühend heiß, die Augen starr auf die vorbeiziehende Straße gerichtet, fest entschlossen, nicht ein einziges Mal mehr zum Rückspiegel aufzusehen.

Die Scham lastete unerträglich schwer auf ihr.

Und doch schrie unter dieser vernichtenden Erniedrigung, tief und gefährlich, ihr nasses Fleisch noch immer nach mehr.


KAPITEL 16: EINE ANDERE ART VON FEUER


Jenseits der dicken Glaswand lief der Büroalltag gleichmäßig weiter. Das Klappern der Tastaturen, das Surren der Drucker und die flüchtigen Gespräche über Aufgaben und Zahlen füllten den großen Raum. Die grünen Werte auf den Bildschirmen bestätigten die Erholung der Firma. Ein paar rettende neue Verträge waren unterschrieben, die Talfahrt des Cashflows gestoppt. Eigentlich hätte Michael aufatmen müssen.

Doch sein Geist wurde von einem wirren, dornigen Knäuel aus Bildern erdrosselt: Rachel in der schwarzen, aufreizenden Spitzenwäsche am Morgen. Rachel, die ihn kaltblütig fragte, ob sie darin zu billig aussah. Rachel, die freiwillig zu Raymond fuhr, außerhalb jedes vertraglichen Termins.

Anna lehnte mit der Hüfte an der Tischkante und beugte sich konzentriert über die Kalkulation. Das enge weiße Seidenhemd spannte sich gefährlich über den Knöpfen vor ihrer Brust. Jede kleine Neigung ihres Körpers presste ihre Brüste zusammen und ließ das pralle Fleisch hinter dem weißen Stoff provozierend anschwellen.

Michael starrte auf den Bildschirm.

Anna sah langsam zu ihm hinüber.

»Sie sind abgelenkt.«

»Ich höre zu.«

»Falsch.« Sie warf die Aktenmappe mit einem lauten Klatschen auf den Tisch. »Sie schleppen Ihr kaputtes Privatleben ins Büro.«

Michael schwieg.

Anna trat einen Schritt näher. Ihr kühler, distanzierter Duft, vermischt mit dem moschusartigen Geruch weiblicher Haut, verdrängte die Atemluft um ihn herum.

»Ein guter Geschäftsführer trennt sauber.« Ihre Stimme blieb glatt, ihr kalter Blick bohrte sich in ihn. »Arbeit ist Arbeit. Familie ist Familie. Und Begierde gehört genau dorthin, wo sie hingehört.«

Michael sah auf.

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Anna verzog leicht den Mund.

»Ich rede von einem Mann, der den ganzen verdammten Tag von seiner Lust beherrscht wird.« Ihr schmaler Finger strich sachte über den ersten Knopf ihres Hemdes. »Sie müssen dringend Druck ablassen.«

»Anna.«

»Sie dürfen ablehnen.«

»Ich lehne ab.«

»Dann sehen Sie mir direkt in die Augen und sagen Sie es noch einmal.«

Michael traf unfreiwillig ihren Blick.

Ein Fehler.

Anna öffnete langsam den ersten Knopf. Dann den zweiten. So selbstverständlich, als würde sie sich an einem heißen Sommertag nur etwas Luft verschaffen. Als der dritte Knopf lautlos aufsprang, zeigte sich ihre pralle Brust hinter tiefschwarzer Spitzenwäsche. Weißes, schweres Fleisch, von der Spitze eng umfasst, nur noch Millimeter davon entfernt, über den Rand zu quellen.

Michael hielt den Atem an.

Diese schwarze, sündige Spitze stand auf perfide Weise in Einklang mit der Wäsche, die Rachel heute Morgen getragen hatte.

Der Gedanke stach durch ihn hindurch und wurde im selben Moment von Annas erdrückender Nähe verschluckt.

Anna senkte langsam den Blick. Ihre kalten Augen blieben berechnend an seinem Schritt hängen.

»Ihr Mund sagt Nein«, flüsterte sie heiser, »aber das hier unten sagt die nackte Wahrheit.«

Reflexhaft folgte Michaels Blick nach unten. Der Stoff seiner Anzughose wölbte sich bereits unübersehbar. Er wandte hastig das Gesicht ab und schluckte die heiße Erniedrigung hinunter.

Anna trat noch einen halben Schritt näher. Ihre warmen Brüste drängten sich durch das offene Hemd gegen seine angespannte Brust. Ihre Stimme sank tiefer und wurde giftig weich.

»Hat Ihre liebevolle Frau Sie verhungern lassen?«

»Nein.« Michael schluckte trocken. »Letzte Nacht haben wir …«

Anna neigte spöttisch den Kopf, ihre weichen Lippen ganz nah an seinem Ohr.

»Sie ist doch gerade viel zu sehr damit beschäftigt, Raymond zu dienen. Das wissen Sie doch ganz genau.«

Michael erstarrte.

Anna strich mit einem kühlen Finger langsam über seine Brust.

»Wer dient dann Ihnen, Sie armer, betrogener Ehemann?«

Michael brachte kein Wort heraus.

Anna trat zurück. Sie ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich direkt auf die Kante. Ihre Hand zog den Stoff ihres strengen Büro-Rocks höher, öffnete die schlanken Schenkel und bot ihm schamlos den Blick tief zwischen ihre Beine dar. Dann schob sie die Finger unter den Bund ihres feinen Slips, zog ihn über die Rundungen ihrer Hüften, an den nackten Beinen hinab und streifte ihn ab.

Sie ließ das durchnässte Stück schwarzer Spitze provokant auf den Tisch fallen, direkt neben die Aktenmappe.

Ohne ein weiteres Wort stand Anna auf, strich ihren Rock glatt und ging aus dem Büro.

Michael schwankte und sank schwer in seinen Stuhl. Das dumpfe Dröhnen der Produktionslinie ging draußen hinter dem dicken Glas weiter. Sein rasender Blick blieb an dem feuchten Spitzenslip auf dem Tisch hängen.

Seine zitternde Hand hob sich leicht und erstarrte in der Luft.

Er drehte den Kopf panisch zur Glastür. Sie war geschlossen. Kein neugieriger Schatten im Flur. Er war allein in diesem klimatisierten Raum.

Genau diese scheinbare Abgeschiedenheit zerstörte seine letzte zivilisierte Grenze.

Mit zitternden Händen griff Michael danach. Er nahm den feuchten, hauchdünnen Stoff, schloss die Augen und presste ihn an sein Gesicht. Er atmete tief ein und zog den scharfen, animalischen Geruch einer erregten Frau in seine Lungen.

Die Scham schlug sofort zu. Sein Magen zog sich in einem Krampf zusammen. Er begriff genau, was für einen kranken, abartigen Scheiß er hier gerade tat. Er begriff die Erbärmlichkeit in jedem seiner Atemzüge.

Doch statt den schmutzigen Slip voller Ekel wegzuwerfen, schlossen sich seine Finger fester um die nasse Spitze.

Mit hastigen, schuldbewussten Bewegungen griff Michael nach unten und stopfte den feuchten Slip tief in seine Hosentasche.


KAPITEL 17: DIE OHNMACHT IM SCHLAFZIMMER


Emma war eingeschlafen, noch bevor Michael die letzte Seite zu Ende gelesen hatte.

Sie lag friedlich auf der Seite, die kleinen Arme fest um ihren Stoffhasen geschlungen. Ihr gleichmäßiger Atem glitt leise über die leicht geöffneten Lippen. Das bunte Bilderbuch lag aufgeschlagen auf seinem Schoß, stehen geblieben bei der blonden Prinzessin vor dem Eisschloss.

Michael blieb noch ein paar Atemzüge sitzen.

Er zog die Decke sanft bis über ihre schmalen Schultern, legte das Buch zurück ins Regal und löschte das Licht. Das Kinderzimmer sank in Dunkelheit, nur ein schmaler Streifen künstliches Licht fiel vom Flur durch den Türspalt.

Er zog die Tür behutsam zu.

Draußen war alles still.

Michael stand mitten im leeren Flur, die Hand noch auf der Klinke. Um ihn herum wirkte alles unverändert friedlich. Eine saubere Hülle über einem tiefen Riss, den niemand sehen sollte.

Er ging zum Schlafzimmer.

Die Tür stand einen Spalt offen.

Rachel wartete im Bett.

Sie lag aufreizend auf der Seite, ein Knie leicht angewinkelt, der Saum ihres cremefarbenen Seidennachthemds bis weit über die nackte Hüfte hinaufgerutscht. Das gedämpfte Licht der Nachttischlampe legte einen dünnen, warmen Schimmer auf ihre glatte Haut. Die feinen Träger waren von ihren Schultern gerutscht. Ihre vollen Brüste hoben sich unter dem dünnen Stoff, die harten, geschwollenen Spitzen deutlich sichtbar. Ein Arm lag weich über ihrem Bauch, der andere stützte sich lässig auf die Matratze. Ihre ganze Haltung war sexuelle Absicht.

Michael blieb abrupt stehen.

Blut schoss ihm in den Unterleib.

Sein Schwanz regte sich unter dem rauen Stoff, blieb jedoch auf halbem Weg stecken. Sein Becken zog sich leicht zusammen, noch immer wund und empfindlich von der überreizten, gehetzten Entladung am Nachmittag.

Rachel sah ihn fest und fordernd an.

Keine Frage nach Emma. Keine Frage nach der Arbeit. Ihr dunkler Blick hatte ihn bereits in dieses Bett gezogen, noch bevor ihre vollen Lippen sich öffneten.

»Komm her.«

Michael verriegelte stumm die Tür.

Er trat zögernd zum Bettrand. Rachel stützte sich auf und setzte sich langsam auf. Der fließende Seidenstoff rutschte ganz von ihrer Schulter und gab ihre linke, nackte Brust frei. Sie ließ es provozierend geschehen. Ruhig. Als würde sie ihren Körper bewusst vor ihrem Mann ausstellen.

Michael setzte sich.

Rachel legte eine warme Hand besitzergreifend auf seinen Oberschenkel.

»Ich will dich.« Ihre Stimme war tief, weich und träge vor Lust.

Michaels Arm legte sich mechanisch um ihre Taille.

Ihre Haut brannte heiß. Ihr Atem ging bereits schneller, obwohl er noch nicht einmal begonnen hatte. Rachel drängte sich fordernd an ihn und nahm sich einfach den Kuss. Das anfängliche, vorsichtige Tasten wurde rasch von ihrer tiefer eindringenden, gierigen Zunge verschluckt.

Rachel stieß ihn hart auf die Matratze zurück. Sie kletterte über ihn, spreizte ihre nackten Schenkel und klemmte seine Hüften besitzergreifend zwischen sich ein. Die dünne Seide rieb über seinen Unterbauch. Sie verteilte feuchte, heiße Küsse an seinem Hals entlang, biss hart zu und führte seine Hand direkt an ihre freiliegende Brust.

Michael knetete sie.

Seine Finger schlossen sich, doch der Rhythmus blieb seltsam lose und unkonzentriert. Die Bewegung wirkte, als arbeite ein fremder Körper nur noch aus Erinnerung, nicht aus echter Begierde.

Rachel spannte den Arm an und zwang ihn, fester zuzupacken.

Sie stöhnte tief in seinen Mund.

Der nasse Laut hob Michaels Erektion kurz um einen verzweifelten Grad. Er küsste sie mit mehr Druck zurück, ließ die raue Hand über ihre Hüfte gleiten und riss den Seidensaum hoch. Rachels nackter Schoß lag unter seiner Hand. Glühend heiß. Klatschnass. Bereit.

Sie stützte beide Hände auf seine Brust und sah brennend auf ihn hinab.

»Ich will es genau so wild wie gestern Nacht.«

Michael schwieg.

Rachel beugte sich vor, ihr heißer Atem dicht an seinen Lippen.

»Fick mich wie gestern Nacht.«

Sie schob ihren Slip ungeduldig zur Seite und presste ihre nassen Hüften gierig gegen ihn. Ihre Hand glitt zielstrebig in seine Schlafhose, suchte direkt nach seinem Schwanz.

Michael hielt panisch den Atem an.

Sie zog ihn heraus.

Das männliche Fleisch lag in ihrer Hand – heiß, aber beschämend schlaff, ohne die nötige Spannung. Rachel strich irritiert vom Ansatz bis zur Spitze. Noch einmal. Michaels Körper zuckte reflexhaft, doch sein Schwanz hing weiter tot in ihrer feuchten Hand.

Rachel hielt inne.

Sie senkte langsam den Kopf und sah nach.

Michael folgte ihrem Blick in reiner Panik.

Hastig und fahrig versuchte er, die Kontrolle zurückzugewinnen, rieb sich verzweifelt selbst, zwang das Blut nach unten. Das reibende Geräusch von Haut auf Haut mischte sich demütigend mit seinem unruhigen Atem. Er hob ruckartig die Hüften, verzweifelt bemüht, blind in sie einzudringen.

Rachel spürte, wie das schwache, leblose Fleisch immer wieder nutzlos an den feuchten Rändern ihrer Scheide abrutschte.

Jeder Versuch scheiterte.

Er war verdammt noch mal nicht hart genug, um in ihren heißen Körper einzudringen.

Rachel erstarrte.

Michael versuchte es ein letztes Mal. Ungeschickt. Erbärmlich. Je härter er rieb, desto weicher wurde sein Schwanz in seiner eigenen Hand.

Rachel starrte ihn fassungslos an.

Ihr Gesicht war starr. Ihr Atem blieb im Hals stecken.

Dann glitt sie lautlos von ihm herunter und kniete sich zwischen seine gespreizten Beine.

Michael stützte sich fahrig auf die Ellbogen und richtete sich halb auf.

»Rachel …«

Sein heiserer Ruf ging in der Stille unter.

Sie beugte sich hinab und nahm ihn ganz in den nassen Mund.

Michael krallte sich in das weiße Laken.

Rachels Zunge arbeitete erfahren, wurde rhythmisch schneller. Eine feuchte Hand umschloss fest seinen Ansatz, die andere lag weich an seinem Oberschenkel. Zehn Jahre Ehe hatten ihr jede Technik gegeben, die einen Mann erregte. Sie kannte jeden Winkel ihrer Zunge, jeden saugenden, heißen Rhythmus, jeden unterwürfigen Blick nach oben, der den tiefsten männlichen Instinkt wecken konnte.

Doch in dieser Nacht verweigerte sein Körper diese intime Fürsorge.

Sein Schwanz lag wie totes Fleisch flach auf ihrer heißen Zunge.

Weich.

Lächerlich leblos.

Rachel hielt noch ein paar saugende Bewegungen durch.

Dann gab sie es auf.

Sie ließ das schlaffe Fleisch lautlos aus ihrem Mund gleiten und wischte sich mit dem Daumen über den nassen Mundwinkel. Jeder bittere Vorwurf, jede demütigende Frage blieb in ihr verschlossen.

Michael zog sich hastig und beschämt die Hose zurecht. Sein Gesicht war aschfahl.

»Es tut mir so leid.«

Rachel stand langsam auf.

Sie zog den Seidensaum ihres Nachthemds über die nackten Schenkel und strich die beiden Träger wieder hoch. Die Ruhe jeder einzelnen Bewegung stach wie ein Messer in Michaels zerschmetterten Stolz.

»Schlaf.«

»Rachel, ich …«

»Schlaf.«

Sie löschte mit einem harten Klicken die Nachttischlampe.

Das Zimmer versank in Dunkelheit.

Rachel legte sich stumm auf den Bauch und drehte ihm den Rücken zu. Ihre nackte, zarte Schulter lag offen über der Decke. Die feine Linie von ihrem Nacken hinunter zu ihrem weichen Rücken war klar in seiner Reichweite.

Doch Michael hielt Abstand.

Er legte sich schwer zurück.

Der körperliche Abstand zwischen ihnen im Bett betrug kaum eine Armlänge. In der Dunkelheit war Rachels Atem deutlich zu hören. Die harte Spannung ihrer Muskeln verriet ihm, dass sie noch immer hellwach war.

Nach einer langen Weile schob sich ihre rechte Hand tief unter die Decke.

Michael sah das verräterische Zittern ihrer Schulter im Dunkeln.

Abgehackt. Dann regelmäßiger. Schneller.

Sie fasste sich selbst an.

Sie schnitt jeden Laut ab, entfernte seine körperliche Gegenwart, vernichtete jede künstliche eheliche Schicht. Rachel kehrte ihm den Rücken zu und stillte mit der eigenen Hand in ihrer nassen Spalte das animalische Verlangen, auf das er eben keine männliche Antwort gefunden hatte.

Michael schloss schmerzerfüllt die Augen.

Die Reue kam viel zu spät.

Ein paar Stunden vor Feierabend hatte er die Tür seines Büros abgeschlossen. Die Jalousien der Glaswände heruntergelassen. Das kalte Licht der Deckenlampen lag direkt auf seinem Schreibtisch.

Dort lag Annas durchnässter Spitzenslip neben einem Stapel Akten.

Die Vernunft drängte ihn dazu, ihn sofort wegzuwerfen.

Doch sein dunkler, perverser Instinkt zwang ihn, ihn mit zitternden Händen aufzuheben.

Die schwarze Spitze trug noch deutlich ihren Geruch. Der moschusartige Duft einer erregten Frau, dicht, warm und wild. Er presste den nassen Stoff gierig an sein Gesicht und sog ihn stöhnend ein, wieder und wieder, bis ihm vor Geilheit schwindelte. Die andere Hand fuhr sofort in seine Hose. Nach wenigen harten Bewegungen war sein Schwanz schmerzhaft und pochend hart.

Er stand mitten im Büro und wichste sich hart wie ein kranker Besessener. Jeder schnelle Atemzug schmeckte auf der Zunge nach Annas Erregung. Doch jedes Mal, wenn er die Augen schloss, stieg Rachels Bild vor ihm auf. Rachel in dem blutroten Kleid. Rachel, die so aufreizend selbstsicher Raymonds dunkles Reich betreten hatte. Rachel, die ihre nackten Schenkel weit öffnete und ihren feuchten Körper bereitwillig einem anderen Mann darbot.

Am Ende kam er brüllend.

Das heiße Sperma schoss stoßweise aus ihm heraus und ließ beide Hände unkontrolliert zucken.

Er wischte die Sauerei hastig mit Papiertaschentüchern weg, wusch sich im Badezimmer gründlich die Hände, richtete zitternd seinen Anzug und steckte das schmutzige Stück schwarzer Spitze sauber gefaltet in die Innentasche seines Jacketts.

Dann war er in genau diesem erbärmlichen Zustand nach Hause gekommen.

Und hatte seine eigene Frau dazu gebracht, demütig zwischen seinen Beinen zu knien, mit feuchten Lippen und loderndem Körper – nur damit ihr weiblicher Stolz danach unter seiner perversen Schwäche zermahlen wurde.

Michael öffnete schwer die Augen.

Rachels nackter Rücken lag still vor ihm.

Ihre Hand unter der Decke hatte aufgehört.

Sie zog die weiße Decke frierend bis zum Hals hoch und bedeckte ihre Brüste.

Michael lag stumm da.

Auf dem Sessel nahe der Schlafzimmertür hing sein teures Jackett schlaff herab. Die rechte Innentasche wölbte sich leicht um einen kleinen, schmutzigen Gegenstand.


KAPITEL 18: DER MAKEL


Michael verließ das Haus noch vor acht. Er drückte Emma einen hastigen Kuss aufs Haar, während sie den letzten Bissen Toast kaute. Rachel stand stumm am Spülbecken, eine längst kalt gewordene Tasse Kaffee in der Hand. Michael wich ihrem Blick aus. Er murmelte ein paar organisatorische Dinge über Emmas Abholzeit und seinen Termin am Nachmittag, dann nahm er sein Jackett und ging direkt zur Tür hinaus.

Rachel lauschte reglos, bis das Motorengeräusch aus der Einfahrt verschwand.

Fünfzehn Minuten später holte der Schulbus Emma ab. Das Mädchen mit dem rosa Rucksack drehte sich auf den Stufen noch einmal um und winkte fröhlich, bevor sie einstieg. Rachel lächelte warm zurück und blieb stehen, bis der gelbe Bus um die Straßenecke bog.

Die Haustür fiel leise ins Schloss.

Das Haus war leer.

Rachel stand allein im Wohnzimmer, in einem eng anliegenden, hellgrauen Kleid. Ihr dunkles Haar war streng und tief im Nacken zusammengebunden. Die blassen, bläulichen Schatten unter ihren Augen verrieten eine schlaflose Nacht.

Die körperliche, zuckende Unruhe hatte nachgelassen.

Aber sie war nicht verschwunden.

Sie hatte sich nur tief in ihren Unterleib zurückgezogen, glühend wie Kohle unter einer dünnen Schicht Asche. Ein falscher Atemzug, ein kurzer, schmutziger Erinnerungssplitter, und das Feuer würde wieder aufflammen.

Rachel ging hinauf ins Schlafzimmer.

Das cremefarbene Seidennachthemd lag noch achtlos über dem Stuhl. Sie sah es eine Weile starr an, dann wandte sie sich angewidert ab.

Im Kleiderschrank hing das schwarze Kleid neben helleren, braven Sachen. Rachel strich mit der flachen Hand über den kalten Stoff. Schließlich wählte sie ein dunkelblaues Kleid mit karreeförmigem Ausschnitt, eng an Taille und Hüften.

Sie zog es über, schloss den kalten Reißverschluss am Rücken und stellte sich prüfend vor den großen Spiegel. Ihr Kopf fühlte sich bleischwer an.

Rachel nahm ihre Handtasche und ging nach unten.

Sie bestellte per App ein Taxi und wartete stumm am Straßenrand. Die Vorstadt war am Morgen so friedlich und steril wie immer. Eine Nachbarin schob grüßend einen Kinderwagen vorbei. Aus der Ferne drang das gleichmäßige Dröhnen eines Rasenmähers herüber. Helles Sonnenlicht lag auf polierten Autodächern, geschnittenen Rasenflächen und weißen Briefkästen.

Rachel sah auf ihr Handy. Der Wagen war noch zwei Minuten entfernt. Sie sperrte den Bildschirm und ließ das Telefon in die Tasche gleiten.

Exakt eine Minute später bog das schwarze Taxi in die Straße ein.

Rachel hob den Kopf.

Ihr Herz setzte einen brutalen Schlag aus.

Derselbe schwarze Wagen. Dasselbe Kennzeichen. Derselbe blonde Mann hinter dem Lenkrad wie gestern Nachmittag.

Das Taxi hielt dicht am Bordstein. Die Scheibe fuhr lautlos herunter. Der Fahrer drehte den Kopf und sah sie direkt über den Beifahrersitz hinweg an. Sein Gesicht blieb ruhig, auf den Lippen lag ein professionelles, höfliches Lächeln.

»Guten Morgen, Mrs. Carter.«

Rachel blieb angewurzelt stehen. Die Sonne traf ihren Nacken und ließ ihre Haut heiß werden.

Sie konnte die Fahrt jetzt stornieren. Sie konnte sich umdrehen, zurück ins Haus gehen und ein anderes Auto rufen.

Der Fahrer wartete geduldig. Beide Hände lagen ruhig am Lenkrad, sein Blick blieb auf ihrem Gesicht. Sauber. Maßvoll. Nicht offen anzüglich. Und genau das machte das schmutzige Geheimnis, das gestern auf dem Rücksitz passiert war, nur noch unerträglicher.

Rachel zog entschlossen die hintere Tür auf.

Der künstliche Duft über dem alten Sitzleder stieg ihr sofort entgegen. Sie stieg ein, strich den engen Saum ihres Kleides über den Schenkeln glatt und zog die Tür zu.

Der Wagen fuhr an.

Im Rückspiegel traf der abwartende Blick des Fahrers ihren. Diesmal wandte Rachel den Blick als Erste ab.

Sein Mundwinkel hob sich minimal.

»Ein wirklich interessanter Zufall.«

Rachel legte die Handtasche schützend auf ihren Schoß und antwortete nur mit einem knappen, stummen Nicken.

Er konzentrierte sich scheinbar wieder auf die Straße. Ein hellblaues Hemd, die Ärmel ordentlich hochgekrempelt. An seinem linken Handgelenk trug er eine alte, abgenutzte Uhr mit Lederband.

»Ich heiße Daniel.«

Rachel zögerte lange mit der Antwort. Der Name hing wie ein physisches Gewicht in dem engen Raum zwischen ihnen.

»Rachel.«

»Ich weiß, Mrs. Carter.«

Sie sah gehetzt zum Spiegel. Daniel lächelte.

»Der Name steht in der App.«

Rachel drehte den Kopf abrupt zum Fenster. Ihre Wangen brannten.

Die vertraute Umgebung zog draußen am Glas vorbei. Die kleine Bäckerei. Die Tankstelle. Die Kreuzung unter den großen Ahornbäumen. Alles war normal. Niemand dort draußen wusste, dass sie hier auf der Rückbank saß – nur eine Sitzreihe getrennt von dem Mann, der sie vor weniger als vierundzwanzig Stunden beim hemmungslosen Masturbieren beobachtet hatte.

Daniel erwähnte es mit keinem Wort.

Sein Schweigen übte weit mehr sexuelle Macht aus als jeder vulgäre Kommentar.

Rachel verschränkte die Hände auf ihrer Tasche. Ihre Fingernägel drückten sich in die Haut.

Nach einer langen Weile setzte Daniel den Blinker und bog auf die Avenue ab.

»Dasselbe Ziel wie gestern?«

Rachel hob den Blick. »Die Adresse steht in der App.«

»Ich wollte nur ganz sicher sein.«

Sein Ton blieb makellos professionell. Doch der Blick im Spiegel hielt sie genau einen Atemzug zu lange fest.

Rachel spürte, wie sich ihr Unterleib heiß zusammenzog.

Sie hasste diese tierische Reaktion. Sie hasste es, dass ihr Körper sich so klar und feucht an diesen Mann erinnerte. Gestern waren es genau diese Augen im Rückspiegel gewesen, die sie festgehalten hatten, als sie ihre Hand beschämt schon zurückziehen wollte. Ein bloß beobachtender, voyeuristischer Blick. Kein Zwang. Kein grober Befehl. Aber es war genug gewesen, damit sie freiwillig, schamlos und geil weitermachte.

Rachel wechselte unruhig die Haltung und schlug die Beine fest übereinander. Der Stoff ihres Kleides rutschte dabei verräterisch höher.

Daniel sah starr geradeaus auf die Straße.

Rachel hatte trotzdem das Gefühl, bis auf die Knochen entblößt zu werden.

»Möchten Sie Musik?«

»Nein.«

»Die Klimaanlage?«

»So lassen.«

Das Auto glitt lautlos dahin. Das sanfte Reiben der Reifen versank in der Stille.

Rachel schloss die Augen. Das Bild der Villa drang sofort in ihren Kopf. Das eiserne Tor. Der kühle Flur. Der herbe Geruch von altem Holz und Kerzenwachs. Raymond hinter der Leinwand, sein dunkler Blick glatt durch jeden ihrer Schritte hindurch.

Sie öffnete die Augen wieder.

Daniel beobachtete sie im Spiegel. Nur ein kurzer, taxierender Blick – aber lang genug, um den flacheren, erregten Rhythmus ihres Atems zu bemerken.

Rachel sagte scharf:

»Ein Fahrer sollte sich besser auf die Straße konzentrieren.«

»Das tue ich.«

Sein rechter Mundwinkel bewegte sich kaum merklich – ein feiner, amüsierter Riss in der höflichen Fassade.

Rachel wandte den Kopf ab. In der dunklen Fensterscheibe spiegelte sich ihr eigenes Gesicht: blasse Lippen, schlaflose Augen, leicht gerötete Haut am Hals. Sie berührte nervös den Riemen ihrer Tasche und ließ ihn sofort wieder los.

Sie saß starr da, bis am Ende der baumbestandenen Straße das massive Tor der Villa auftauchte.

Daniel wurde behutsam langsamer. Das eiserne Tor öffnete sich automatisch und ließ den Wagen knirschend auf das Grundstück fahren.

Rachel sah stumm zu, wie die schweren Eisenstäbe zur Seite glitten. Eine Gänsehaut lief kalt über ihren Rücken – dicht gefolgt von einem schmutzigen, nassen Verlangen tief in ihrem Bauch.

Daniel hielt exakt vor den steinernen Stufen. Henry stand bereits wie eine Statue an der Eingangstür.

Rachel suchte fahrig nach ihrem Handy. Daniel stoppte von sich aus den Taxameter.

»Ich werde Sie pünktlich wieder abholen.«

Rachel runzelte irritiert die Stirn. Ihre Bewegung stockte.

Daniel lächelte sie an, vollkommen im Ton eines höflichen, unschuldigen Dienstleisters.

»Ich wünsche Ihnen einen sehr angenehmen Vormittag, Mrs. Carter.«

Rachel stieß die Tür auf und stieg hastig aus. Das Taxi rollte sofort wieder an, knirschte über den weißen Kies, wendete elegant und verließ das Grundstück.

Rachel stand allein auf den Stufen, die Finger fest um den Riemen ihrer Tasche geschlossen.

Henry öffnete die große Haustür.

»Mrs. Carter.«

Sie sah dem schwarzen Wagen nach, bis er hinter den dichten Kiefern verschwand. Tief in ihrer Brust glomm das schmutzige Feuer weiter, eben erst wieder aufgestört.

Rachel betrat entschlossen das Atelier und schlug die schwere Tür hinter sich zu.

Raymond stand bereits an der Staffelei.

Er nahm ihr frühes Erscheinen ungerührt hin, ohne auf die Uhr zu sehen. Als wäre der Zeitpunkt ihres Kommens längst Teil der Ordnung dieses Raumes gewesen.

Rachel ließ ihre Tasche achtlos auf den Nebenstuhl fallen.

Ihr Körper war bleischwer. Ihre Augen brannten. Daniels unerwartetes Auftauchen, der voyeuristische Blick im Rückspiegel und das provokante Lächeln, das stumm an ihre masturbierenden Finger von gestern erinnerte, hatten ihre pochende Gier bis dicht an die Grenze des Erträglichen getrieben.

Jetzt stand sie direkt vor Raymond. Erschöpft. Sexuell gereizt. Und noch immer klatschnass.

Raymond sah sie ruhig an.

Sein dominantes Schweigen stach scharf in die Unruhe, die bereits gespannt wie ein Bogen in ihr lag.

Rachel griff in den Nacken und zog den Reißverschluss am Rücken ihres Kleides auf.

Das lange, metallische Surren schnitt durch die Stille. Das dunkelblaue Kleid glitt von ihren Schultern. Sie ließ los. Der schwere Stoff fiel hinab und sammelte sich als dunkler Ring um ihre nackten Knöchel.

Raymond blieb reglos.

Rachel öffnete den Verschluss ihres BHs.

Ihre schweren Brüste sprangen frei in die kühle Luft. Die Brustwarzen waren bereits hart und spitz, noch bevor irgendetwas sie berührt hatte. Scham brannte in ihrer Kehle auf und rutschte wie ein Stein hinab in ihren Unterleib.

Sie hob das Kleid langsam auf und legte es über die Stuhllehne.

Nur der dünne Slip blieb.

Rachel hakte die zitternden Finger in den Bund. Die Bewegung stockte kurz. Die Pause dauerte eine Sekunde länger, als sie beabsichtigt hatte.

Bei den früheren Sitzungen hatte sie sich noch verzweifelt an diese letzte, lächerliche Barriere geklammert, um eine falsche, bürgerliche Spur von Reinheit zu bewahren. Heute war es nur noch ein störendes Hindernis. Besonders nach dem, was auf dem Rücksitz im Taxi geschehen war. Nach Michaels beschämender Ohnmacht in der Nacht. Nach einer langen Nacht, in der sie mit ihrer geilen Nässe allein gelassen worden war.

Rachel sah Raymond direkt und fordernd an.

Er wartete nur. Kein Befehl. Keine Ermutigung. Keine rettende Hilfe, um sie über diese letzte Grenze zu stoßen.

Rachel stieß den flachen Atem aus.

Sie zog den Slip entschlossen über die runden Hüften, an den nackten Schenkeln hinab bis zu den Knöcheln. Dann stieg sie elegant heraus, hob das Stückchen Stoff auf und warf es achtlos zu ihren Kleidern.

Ihr Körper war nackt. Alle heuchlerischen Ausreden waren abgestreift.

Raymond legte den Pinsel mit einem trockenen Klicken auf die Ablage.

Dieses leise Geräusch traf Rachel wie ein Schlag in den Bauch.

Er verließ die Staffelei. Langsam. Er nahm jeden Zentimeter des Raumes zwischen ihnen als seinen Besitz ein.

Rachel blieb still stehen, ohne ihre nackten Brüste schützend zu bedecken, ohne die geöffneten Schenkel auch nur einen Millimeter zu schließen. Sie wartete brennend auf ein Zeichen von Kontrollverlust. Einen menschlichen Riss. Eine körperliche Reaktion, die ihr endlich bewies, dass sie dieses Machtspiel gewonnen hatte.

Raymond blieb kalt und klar.

Aber er kam ihr näher als je zuvor.

Er blieb unmittelbar vor ihr stehen. Sein dunkler Blick glitt von ihrer pulsierenden Halsgrube über ihre vollen Brüste hinab zu ihrem weichen Bauch. Die langsame, ungedrängte, sezierende Art, mit der er ihren nackten Körper prüfte, ließ ihre Haut Schicht um Schicht heiß werden.

Die nächtliche Mattigkeit wich und machte einem rohen, körperlichen Hunger Platz. Er kam aus der schmutzigen Erinnerung an den Fahrer und aus Raymonds abschätzendem, herrschaftlichem Blick. Zwei extreme Blicke, die sie von ihrer braven Rolle als Ehefrau und Mutter lösten und sie zurückwarfen in jenes dunkle, nasse Verlangen, das sie all die Jahre verleugnet hatte.

Raymond nahm einen schmalen, feinen Pinsel vom Tisch daneben.

Rachel starrte auf die weichen Borsten.

Er führte ihn langsam sehr nahe an ihr nacktes Schlüsselbein. Dann hielt er inne, mitten in der Luft. Sie biss die Zähne zusammen und ertrug dieses quälende Tempo.

Die Pinselspitze senkte sich millimeterweise.

Die feinen Borsten berührten ihre Haut.

Rachel hielt den Atem an.

Ein zarter, weicher Strich lief von ihrem Hals hinunter, direkt zwischen ihre schweren Brüste. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich. Ihre Brustwarzen wurden spitz und hart vor einer perfekten Mischung aus Schmerz und Lust. Ihr Unterleib zog sich krampfhaft zusammen. Verräterische Nässe trat zwischen ihre Schenkel und ließ ihr Gesicht glühend rot anlaufen.

Raymond nahm jede winzige Reaktion mit den Augen in sich auf.

Er führte den weichen Pinsel langsam um ihre rechte Brust herum, strich hauchzart am dunklen Warzenhof entlang und wich der hart aufgerichteten Spitze absichtlich aus. Rachel grub die Nägel in ihre Handflächen. Der berechnete Mangel in jeder seiner Berührungen zwang sie beinahe dazu, sich ihm bettelnd entgegenzudrängen.

Der Pinsel glitt weiter über ihren weichen Bauch. Über den Nabel. Eng entlang der vollen Rundung ihrer Hüfte.

Jeder Nerv in Rachel hing nur noch an dieser schmalen, weichen Spitze.

Raymond verringerte den Abstand noch weiter.

Die Pinselspitze fuhr langsam an die zarte Innenseite ihres Oberschenkels.

Instinktiv, wie ein gehorsames Tier, öffnete Rachel die nackten Beine weiter. Als ihr Verstand die obszöne Geste begriff, war die Bewegung bereits geschehen.

Er sagte nichts. Gerade dieses herablassende Schweigen verdoppelte ihre Lust und ihre Demütigung.

Die Borsten glitten streichelnd wieder nach oben, rieben sachte über ihre Leiste, streiften ihr sorgfältig gestutztes, dunkles Schamhaar. Ein heftiges, nasses Zucken schoss wie Strom durch ihren Unterleib. Heiße Nässe trat aus ihrer Spalte hervor und benetzte das weiche Fleisch zwischen ihren Schenkeln.

Raymonds Blick fixierte genau diese feuchte, glänzende Stelle.

Der Pinsel näherte sich langsam ihrer tropfenden Spalte.

Rachel öffnete keuchend die Lippen. Sie hielt den Blickkontakt fest, klammerte sich an den letzten Rest ihres weiblichen Trotzes.

Die Pinselspitze stoppte abrupt. Nur wenige Millimeter von ihrer nassen, geschwollenen Haut entfernt.

Rachel wartete bebend auf die fleischliche Erlösung.

Doch der Pinsel kehrte einfach zurück zu ihrem Schamhügel. Glitt langsam und trocken darüber. Dann hielt er an.

Eine totenähnliche Stille fiel in den großen Raum.

Rachel sah die plötzliche, kalte Veränderung in Raymonds Augen. Das dunkle Verlangen, falls es je da gewesen war, schloss sich sofort wieder hinter einer Mauer aus Eis.

Sie folgte hastig seinem Blick.

Ein paar feine, dunkle Härchen wuchsen am oberen Rand ihres glatten Schamhügels ungleichmäßig nach. Sehr wenige. Nicht wirklich ungepflegt. Aber sichtbar genug, um die perfekte, ästhetische Ordnung zu stören, die er von einem Modell verlangte.

Rachels nackter Körper wurde hart und kalt.

Sie hielt diesen intimen Bereich sonst immer makellos. Weich getrimmt. Sauber. Genau richtig.

Aber heute Morgen hatte sie es unter der Dusche übergangen. Aus Müdigkeit. Aus bitterer Wut auf Michael. Aus der krankhaften, feuchten Erregung, die Daniel im Taxi in ihr geweckt hatte. Sie hatte nur so schnell wie möglich hierherkommen wollen, um sich nackt Raymonds Blick auszusetzen.

Und jetzt zerstörte diese kleine, menschliche Nachlässigkeit alles.

Raymond zog den Pinsel angewidert von ihrer Haut zurück. Kein lauter Tadel.

Er warf ihn einfach auf die hölzerne Ablage.

Rachel stand nackt da, der ganze Körper glühend heiß, die Beine noch immer obszön leicht geöffnet, ihre Scheide klatschnass nach einem perversen Vorspiel, das zu abrupt abgeschnitten worden war.

Raymond kehrte lautlos hinter die Staffelei zurück. Der kühle, unüberwindbare Abstand zwischen ihnen war sofort wieder errichtet.

Der Entzug traf Rachel wie ein Peitschenhieb. Dass er einfach ging, verriet ihr schmerzhaft genau das, worauf ihr eigener, geiler Körper insgeheim gehofft hatte: endlich tiefer berührt zu werden, hart gefüllt zu werden, kompromisslos zu Ende gebracht zu werden.

Er nahm einen anderen, sauberen Pinsel, sah starr auf die Leinwand und sprach den ersten Satz, seit sie den Raum betreten hatte:

»Auf den Sessel.«

Seine Stimme war flach, tot und löschte jede aufgebaute Hitze aus.

Rachel rührte sich nicht. Wut stieg ihr bitter bis in die Kehle. Sie wollte ihn zur Rede stellen. Wollte ihn anschreien und zwingen, sich der Tatsache zu stellen, dass er sie so nass gemacht und dann wegen ein paar verfluchter, winziger Härchen einfach wie Müll stehen gelassen hatte.

Aber Raymond war bereits wieder eins mit seinem Gemälde. Unerreichbar. Unberührbar. Er nahm ihr mit seiner Kälte jede Möglichkeit zum Angriff.

Rachel ging schwerfällig, fast mechanisch zum grauen Samtsessel.

Ihre nackte, noch immer heiße Haut berührte den rauen, grauen Stoff. Sie legte sich gehorsam auf den Rücken, ein Bein elegant ausgestreckt, das andere leicht angewinkelt. Die vertraute, makellose Pose der Nacktheit – aber in ihr war etwas Wichtiges zerbrochen.

Vor wenigen Minuten noch hatte sie sich voller Stolz ausgezogen, um ihn sexuell herauszufordern. Jetzt lag sie nackt da und kaute demütigend an der eigenen körperlichen Unvollkommenheit.

Raymond begann zu arbeiten.

Das kratzende Geräusch der Borsten auf der rauen Leinwand war trocken, gleichmäßig und von unmenschlicher Präzision.

Rachel starrte leer an die weiße Decke.

Ihr Unterleib schmerzte pochend. Ihre inneren Schenkel waren glitschig und feucht. Die Stelle, an der der Pinsel aufgehört hatte, kribbelte noch immer wie verrückt.

Sie hielt die Beine gehorsam geöffnet. Lag reglos da, hörte den Rhythmus des Pinsels, hörte ihren eigenen flachen Atem. Sie wusste, dass er alles gesehen hatte.

Das nasse Fleisch, das sie ihm freiwillig dargeboten hatte.

Ihre mangelhafte, peinliche Vorbereitung.

Und die kriechende Scham, die jetzt in feuchter Lust gärte und sie von innen anfraß.

Als hätte sie den ganzen Tag gehungert und jemand hätte ihr ein heißes Festmahl direkt vor die Nase gesetzt. Voll blutigem Fleisch, voll schwerem Wein, voll von verbotenen Dingen, die sie doch nicht berühren durfte.

Ihre Scheide wurde wieder nasser.

Nicht nur ein paar übrig gebliebene Tropfen von einem hastigen Orgasmus auf dem Rücksitz.

Es floss dickflüssig neu.

Wurde weich. Öffnete sich. Verzweifelt und hungrig bis zur Schande.

Die schmutzige Erinnerung an das Taxi schoss wie ein Blitz zurück in ihren Kopf.

Rachel sah Daniels harte Hand vor sich, die sich unter dem Lenkrad bewegte. Ihre Kehle wurde staubtrocken. Ihr Unterleib krampfte sich zusammen, tief und heftig, als hätte ihr Körper eben erst begriffen, dass das, was er so dringend brauchte, noch immer nicht in ihn hineingelassen worden war.

Sie hasste es.

Hasste, dass sie diesen Schwanz immer noch wollte.

Hasste, dass Daniel genau gesehen hatte, dass sie ihn wollte.

Und sie hasste auch Michael.

Zur Hölle mit dir, Michael.

Wenn du verdammt noch mal gestern Nacht deinen Job richtig gemacht hättest. Wenn du mich brutal aufs Bett gedrückt und hart gefickt hättest wie ein echter Ehemann, der noch weiß, was für eine Frau er in den Händen hält – dann säße ich jetzt nicht klatschnass hier und würde in Gedanken auf die wedelnde Hand eines billigen Taxifahrers starren wie eine läufige, ausgehungerte Hure.

Der Gedanke stieß durch sie hindurch, heiß und hässlich.

Sie brauchte dringend jemanden, dem sie all die Schuld geben konnte.

Michael war ein viel zu leichtes Ziel.

Michael hatte sie in der Nacht einfach dort liegen lassen. Hatte sie nass und unbefriedigt gelassen. Hatte sie feige zurückgelassen mit einem brennenden Körper, der nicht hart genug gefüllt worden war.


KAPITEL 19: MAKELLOS


Raymond stand ruhig hinter der Staffelei, als das Telefon in seiner Jackentasche vibrierte. Das Summen war kaum hörbar, aber laut genug, um die kalte Stille des Raumes zu durchschneiden.

Der nasse Pinsel hielt mitten auf der Leinwand inne.

Rachel lag noch immer nackt und ausgestellt auf dem grauen Samtsessel, auf dem Rücken, ein Bein elegant angewinkelt, eine Hand lose auf ihrem Bauch. Ihr feuchter Körper hatte sich an das künstliche Licht, den herben Geruch von Ölfarbe und das quälende Gefühl gewöhnt, von seinen dunklen Augen geprüft zu werden, ohne dass er sie auch nur mit einem Finger berührte.

Raymond zog das Telefon lautlos hervor.

Sein Blick traf den hellen Bildschirm.

Zum ersten Mal an diesem Morgen zogen sich seine geraden Brauen zusammen. Der irritierte Ausdruck war flüchtig, aber Rachel sah ihn trotzdem.

Raymond legte das Telefon ans Ohr. Er nannte keinen Namen. Er hörte nur stumm zu. Sein Blick löste sich von ihr und wanderte zu dem großen Fenster, das von schweren, blickdichten Vorhängen bedeckt war.

Nach einer langen Weile sagte er tonlos:

»Ich weiß.«

Eine Pause entstand.

»Gut. Tu es.«

Rachel lag reglos da.

Dieser kalte Befehl galt jemand anderem, und doch schnitt er durch ihre nackte Haut.

Raymond beendete das kurze Gespräch.

Er warf den feuchten Pinsel achtlos auf die hölzerne Ablage und zog ein weißes Tuch hervor, um sich die Hände abzuwischen. Die Bewegung blieb knapp, präzise, sauber – aber die Spannung des Raumes hatte sich mit einem Schlag verändert.

Er sah Rachel an.

Keine Erklärung. Keine Entschuldigung.

»Die Sitzung endet heute früher.«

Rachel stützte sich perplex auf die Ellbogen und richtete sich auf. Die samtige Oberfläche des Sessels zeigte unter ihrem schweißnassen Rücken und ihren vollen Hüften eine dunkle Vertiefung. Ihre Brüste bebten mit ihrem Atem.

Raymond hatte ihr bereits den Rücken zugewandt.

Er ging mit langen, raubtierhaften Schritten zur versteckten Seitentür. Der graue Stoff seiner teuren Kleidung glitt weich aus dem Licht und verschwand geräuschlos hinter dem dunklen Holz.

Der Raum blieb ihr allein überlassen.

Rachel saß nackt auf dem Sessel, während die plötzliche Kälte von ihren Knien zu ihrem feuchten Unterleib kroch. Sie betrachtete stumm das unfertige Gemälde auf der Staffelei. Unvollendete, fleischige Farbflächen. Ein weicher Lichtstreifen an ihrer gemalten Hüfte. Ein dunkler, geheimnisvoller Bereich zwischen ihren geöffneten Schenkeln. Ein winziges Stück ihres nackten Fleisches war auf der rauen Leinwand festgehalten worden, während ihr wirklicher, schmerzender Körper wertlos mitten im Raum zurückblieb.

Das schwere Schloss klickte.

Henry trat lautlos ein.

Er hielt stocksteif auf der Schwelle inne.

Rachel bedeckte sich nicht. Der instinktive, weibliche Wunsch, sich schamhaft zu verbergen, war in diesem Haus längst zerfallen.

Henrys professioneller Blick wanderte über ihren nackten Körper und blieb dort hängen. Er sah nicht sofort taktvoll weg. Und sie blieb stolz auf dem Sessel entblößt, mit geröteter Haut, nackten, schweren Brüsten und leicht geöffneten, feuchten Schenkeln.

Ihre Haut spannte sich heiß unter diesem Blick.

Er ließ sie nicht zusammenschrecken. Im Gegenteil. Dieser fremde, männliche Blick kroch wie eine unsichtbare Hand in ihren Körper und weckte eine leise, sündige Erregung – ein Kribbeln, das sie gerade wegen ihrer eigenen Bereitschaft beschämte.

Henry senkte schließlich respektvoll den Kopf.

»Madam, Mr. Hale hat eine äußerst dringende Angelegenheit. Ich begleite Sie nun zum Wagen.«

Rachel nickte ruhig.

»Geben Sie mir nur ein paar Minuten.«

Henry wandte sich stumm um, trat zurück in den kühlen Flur und zog die Tür sanft hinter sich zu – gerade weit genug, um ihr noch etwas Privatsphäre zu lassen.

Rachel stand auf.

Sie zog sich quälend langsam an, Stück für Stück, mit kontrollierten, erotischen Bewegungen. Der Spitzen-BH. Der winzige String. Das blaue Kleid. Der Reißverschluss. Der kühle Stoff bedeckte wieder ihre Haut, doch das obszöne Gefühl der Nacktheit blieb pochend in ihr haften. Es lag wie ein Brandzeichen unter dem Kleid und drängte sie dazu, sich noch mehr männlichen Blicken auszusetzen.

Als sie hinaustrat, wartete Henry bereits geduldig wie ein Schatten.

Er hielt respektvollen Abstand und ging genau einen halben Schritt voraus. Rachel folgte ihm stumm.

Sie gingen an den mit weißen Tüchern verhüllten, monströsen Gemälden vorbei, durch den endlosen Flur, der wieder nach kaltem Kerzenwachs roch. Sie starrte auf seinen Rücken. Gerade. Ruhig. Gehorsam.

»Sie dienen Mr. Hale schon seit vielen Jahren?«

Henry neigte leicht den Kopf, ohne sich umzudrehen.

»Seit sehr vielen Jahren, Madam.«

Rachel wartete angespannt, dass er mehr sagte. Er schwieg.

Ihr rechter Mundwinkel hob sich kurz und sank wieder.

Sie gingen noch ein paar Schritte in Stille.

Die nächste Frage blieb ihr wie ein Kloß im Hals stecken. Sie war viel zu privat. Fast schamlos. Aber das demütigende Bild des feinen Pinsels, der vor ihrem unrasierten Schamhügel angehalten hatte, und Raymonds kalter Blick, der sich vor ihrer kleinen Unvollkommenheit verschlossen hatte, hatten den letzten Rest ihres stolzen Widerstands niedergeschlagen.

Rachel umklammerte den ledernen Riemen ihrer Tasche, bis ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Henry.«

Er blieb abrupt stehen. Sie ebenfalls.

Das fahle Licht aus einem der hohen Fenster fiel auf eine Hälfte seines wettergegerbten Gesichts. Henry drehte sich ruhig zu ihr um und wartete.

Rachel senkte für eine Sekunde den Blick auf den Boden.

»Raymond …« Ihre Stimme wurde bei jedem Wort härter und brüchiger. »Bevorzugt er Frauen, die … absolut sauber sind, oder toleriert er Frauen, die etwas natürlicher bleiben?«

Henry nahm die intime, verzweifelte Frage ruhig auf. Kein männlicher Spott. Keine verwunderte Gegenfrage. Nur an seinem rechten Augenwinkel bildete sich eine feine Falte, gerade tief genug, um der rohen Frage etwas von ihrer Verzweiflung zu nehmen.

»Mr. Hale verehrt Weichheit«, sagte er langsam und wählte jede Silbe sorgfältig. »Sauberkeit. Strikte Ordnung. Und absolute Makellosigkeit.«

Rachel schluckte jede dieser Silben wie eine bittere Pille.

Weichheit.

Sauberkeit.

Ordnung.

Makellosigkeit.

Sie senkte den Blick und nickte stumm.

»Ich verstehe. Vielen Dank.«

Henry öffnete lautlos die schwere Haustür.

Grelles Tageslicht schlug ihr entgegen. Rachel trat blinzelnd auf die breiten Steinstufen hinaus.

Das schwarze Taxi wartete bereits unten am Fuß der Treppe.

Daniel saß entspannt hinter dem Lenkrad. Die Fensterscheibe war vollständig heruntergelassen. Er drehte den Kopf und zeigte ihr sein gewohnt höfliches, aber wissendes Lächeln.

»Guten Tag, Mrs. Carter.«

Rachel hielt einen Atemzug lang inne.

Dann ging sie entschlossen die Stufen hinunter, riss die schwere Tür auf und setzte sich auf die weiche Rückbank, als wäre genau das von der ersten Sekunde an so vorgesehen gewesen.

Daniel beobachtete sie unverhohlen im Rückspiegel.

Rachel legte die Tasche auf ihren Schoß und strich den Saum ihres Kleides fahrig glatt.

»Fahren Sie los.«

Das Taxi knirschte über den weißen Kies.

Rachel sah stumm zu, wie die düstere Villa hinter den Kiefern zurückwich. Ihre zitternde Hand lag auf der Tasche. Der Daumen strich ruhelos an der harten Kante des Leders entlang.

Der Geruch des Ateliers haftete noch immer wie eine zweite Haut an ihr. Dicke Ölfarbe. Grober Stoff. Heiße Wärmelampen. Und dieser verfluchte Pinsel, der ihren intimsten Bereich so genau geprüft und sich dann angewidert zurückgezogen hatte, kurz bevor er das berührte, was sie so dringend brauchte.

Weichheit. Sauberkeit. Ordnung. Makellosigkeit.

Diese fordernden Worte steckten wie ein mörderischer Befehl in ihrem Kopf.

Daniel sah sie im Rückspiegel an.

Diesmal wich Rachel nicht aus. Sie hielt seinen Blick fest.

»Bringen Sie mich genau zu dem Ort von gestern.«

Der Innenraum des Wagens wurde totenstill.

Ein schmutziges, wissendes Lächeln stahl sich auf Daniels Lippen.

»Wie Sie wünschen, Madam.«

An der nächsten Kreuzung lenkte er den Wagen ruckartig herum.

Rachel lehnte sich tief in den Sitz zurück. Ihr Herz schlug laut und unruhig. Die Villa, die leere Staffelei, Raymond, Henry – alles rückte in weite Ferne. Es gab nur noch dieses rollende Taxi. Die weiche Ledersitzbank. Den süßen, künstlichen Duft. Und den Mann da vorn, der sie gestern hatte laut und schamlos kommen sehen.

Der Wagen verließ die breite Avenue, fuhr an alten, verfallenen Lagerhäusern vorbei und hielt schließlich mit quietschenden Reifen in der Sackgasse.

Genau dort wie gestern.

Daniel stellte den Motor mit einem harten Dreh ab.

Der enge Raum schloss sich bedrückend um sie.

Er saß noch immer mit dem breiten Rücken zu ihr. Beide Hände lagen fest auf dem Lenkrad, der Blick starr geradeaus durch die schmutzige Windschutzscheibe gerichtet – wie ein geduldiger Fahrer, der brav auf weitere Anweisungen wartete.

Diese unterwürfige Geduld machte Rachels Inneres glühend heiß.

Sie sah gehetzt nach draußen. Zu beiden Seiten standen hohe, moosige Ziegelmauern. Rostige Metallcontainer versperrten die alte Hintertür eines Lagerhauses. Die normale Außenwelt war hier ausgesperrt.

Es gab nur noch Daniel.

Rachel warf ihre Handtasche zur Seite.

Ihre Hand glitt an ihrem nackten Oberschenkel entlang und blieb am Saum des Kleides stehen. Die feinen Finger pressten den Stoff zusammen.

Sie erinnerte sich an den Moment, in dem Raymond den weichen Pinsel zurückgezogen hatte. An seinen angewiderten Blick, der sich vor dem winzigen Makel an ihrem Körper verschlossen hatte. Die beißende Kränkung stieg wieder in ihr auf, bitter und heiß.

Rachel hob den Rock an.

Langsam. Absichtlich. Der blaue Stoff glitt über ihre nackten Knie, über die weiche Innenseite ihrer Schenkel bis hinauf zu den Hüften. Sie spreizte die Beine weit. Ihr nackter, rasierter Schoß lag offen. Ihr Körper war längst klatschnass.

Daniel blieb starr.

Rachel sah ihm direkt in den Rückspiegel.

»Drehen Sie sich sofort um.«

Daniel hob überrascht den Blick.

»Direkt ansehen.«

Er drehte sich komplett zu ihr um.

Sein Blick streifte ihr gerötetes Gesicht nur kurz. Dann fiel er nach unten, folgte wie hypnotisiert dem hochgeschobenen Kleid, ihren gespreizten Schenkeln und blieb an ihrem nassen, entblößten Schoß hängen.

Der voyeuristische Rückspiegel und die letzte, höfliche Tarnung waren fortgeworfen.

Rachel knüllte mit der einen Hand den Rock fest zusammen. Mit der anderen grub sie die Nägel in das Sitzleder.

Sie hörte, wie sich Daniels Atem veränderte.

Ein rauer, animalischer Laut. Schwer vor nackter Begierde.

Ihre Kehle zog sich eng zusammen.

»Ist sie schön?«

Daniel starrte noch ein paar Sekunden hin.

»Ja.«

Rachel biss sich die Unterlippe beinahe blutig.

»Die reine Wahrheit?«

Er hob den Blick und sah ihr direkt in die flackernden Augen.

»Die reine Wahrheit.«

Sie hungerte nach stärkeren, dreckigeren Worten. Nach einer echten Demütigung. Nach etwas Schmutzigem. Nach einer rohen Begierde, die Raymonds kühlen, arroganten Blick auslöschte.

Daniel sah wieder gierig hinab auf ihren feuchten Schoß.

»Das Schönste, was ich je in meinem ganzen Leben gesehen habe.«

Rachels schlanker Hals wurde heiß.

Er senkte die Stimme, jedes Wort rau und hungrig:

»Ich könnte mein ganzes Gesicht tief darin vergraben und Sie lecken, bis Sie schreiend zusammenbrechen.«

Rachel stieß stöhnend den Atem aus.

Der obszöne Satz füllte die kalte Leere in ihrer Brust. Obszön. Direkt. Unersättlich.

Der feine Pinsel, die elitäre Distanz und das streng kontrollierte Ritual der Villa verschwanden. In ihren Augen gab es nur noch einen wilden Mann, der danach gierte, ihren nassen Körper mit seinem Mund zu verschlingen.

Selbstgefälligkeit stieg triumphierend in ihr auf. Sie pumpte sich von ihrem pulsierenden Unterleib bis hoch in ihre Brust und richtete ihre Wirbelsäule auf. Raymond konnte sie kalt stehen lassen. Michael konnte in ihrer Hand beschämend weich werden. Aber dieser gewöhnliche, starke Mann wartete nur auf einen einzigen Befehl von ihr, um sich ihr vollständig zu unterwerfen.

Rachel spreizte die nackten Schenkel so weit sie konnte.

»Wenn Sie es so sehr wollen«, befahl sie heiser, »dürfen Sie.«

Daniel verschwendete keine Bewegung. Er stieß die Fahrertür brutal auf, kam um den Wagen herum nach hinten und riss die hintere Tür auf. Der Wagen erzitterte, als er seinen kräftigen Körper auf die Rückbank zwängte. Der enge Raum klemmte seine Knie zwischen die Sitze. Seine breite Schulter rieb hart an der Rückenlehne des Vordersitzes. Sein heißer Atem traf ihre nackte Haut.

Reflexhaft wich Rachel bis an die Sitzlehne zurück.

Daniel kniete sich schwer auf den Wagenboden.

Diese unterwürfige Haltung ließ ihren Unterbauch zusammenziehen.

Er legte seine großen, rauen Hände fordernd auf ihre Knie. Sein Griff war fest, spreizte ihre Schenkel noch weiter auseinander. Er beugte sich gierig vor und presste den nassen Mund direkt auf ihren Schoß.

Ein erstickter, feuchter Laut entfuhr Rachel.

Ihr Kopf fiel nach hinten, der Nacken schlug gegen die Kopfstütze. Das blaue Kleid war bis zur nackten Taille hochgeschoben. Die heiße Zunge des Mannes drang sofort ein und leckte grob und fordernd über das geschwollene, ausgehungerte Fleisch.

Rachel zerbiss sich beinahe die Lippe, um ihr Stöhnen zu unterdrücken.

Die letzte Kontrolle brach in einem einzigen, lodernden Augenblick zusammen.

Daniel fiel über ihren Körper her wie ein Verhungernder.

Die zivilisierte Höflichkeit war in Fetzen zerrissen. Der freundliche Taxifahrer war verschwunden. Unter ihrem hochgezogenen Kleid gab es nur noch einen gierigen Mund, keuchenden Atem voller Lust und zwei große Männerhände, die ihre Schenkel festnagelten und sie vollständig aufbrachen.

Rachel senkte benommen den Kopf. Der obszöne Anblick traf sie mit Schwindel. Ein wildfremder Mann kniete zwischen ihren Beinen, das Gesicht tief in ihrem Schoß vergraben, in diesem engen Taxi, und saugte gierig an ihrer Nässe, als wäre sie das Einzige, was er auf der Welt zum Überleben brauchte.

Die Krankhaftigkeit dieses Gedankens ließ ihre Scheide überlaufen.

Daniel zog sie grob weiter bis an den Rand des Sitzes. Seine Zunge drang tiefer, drückte hart, leckte rhythmisch von unten nach oben direkt über ihren Kitzler. Rachel zuckte heftig, ihre Hand griff wild in sein blondes Haar. Kurze, harte Strähnen rieben an ihrer Handfläche.

Er knurrte tief in sie hinein. Die männliche Vibration lief durch ihr empfindliches Fleisch.

Rachel öffnete sich von selbst noch weiter. Die andere Hand krallte sich in das Leder der Tür, während sie mit der ersten an seinem Haar zog und seinen Rhythmus dominierte.

»Langsamer …«

Daniel hörte nicht. Er saugte nur stärker.

Rachel bog den Rücken durch. Ihre runden Hüften hoben sich vom Sitz. Daniels Mund verschloss sich über ihrer empfindlichsten Stelle, saugte tief, leckte wild, schluckte hörbar jede Welle ihrer Nässe. Er hatte nicht Raymonds kalte Geduld. Kein kunstvolles Ritual. Daniel war purer, körperlicher Hunger. Und genau dieser Hunger gab Rachel endlich die Macht zurück, die ihr seit letzter Nacht so grausam genommen worden war.

Sie wurde begehrt.

Direkt.

Roh.

Ohne Widerstand.

Seine heiße Zunge glitt tiefer. Rachel erschrak, als er über die weiche Haut zwischen ihren Öffnungen strich und weiter nach hinten ging. Sie riss die Augen auf.

»Daniel …«

Er packte ihre weichen Hüften fester.

Seine nasse, raue Zungenspitze glitt provokant über ihr hinteres Loch.

Ein elektrischer Schlag fuhr Rachel hart in den Rücken. Sie erstickte ihr Stöhnen.

Er wiederholte es. Langsam. Nass. Unglaublich schmutzig. Ihre nackten Schenkel begannen zu zittern. Die fremde, perverse Lust drängte sie instinktiv dazu, die Beine zu schließen, aber Daniel zwang sie mit purer Kraft weit auseinander. Sein Mund kehrte abrupt zu ihrer Scheide zurück und saugte das geschwollene Fleisch wieder tief ein.

Der geschlossene Wagen verstärkte jedes körperliche Gefühl. Die Luft wurde heiß und schwer. Der Geruch von altem Leder, schwitzendem männlichem Körper und ihrer starken Nässe vermischte sich in dem engen Raum zu einem dichten Nebel. Die Windschutzscheibe beschlug rasch. Rachel hörte jedes feuchte, schmatzende Geräusch seiner Zunge, jedes gierige Schlucken zwischen ihren Beinen und ihr eigenes, heiseres Stöhnen.

Die dunkle Villa verschwand. Michael wurde aus ihrem Kopf gelöscht. Auch Raymond wurde aus ihren Gedanken gedrängt.

Es gab nur noch diesen gierigen Mund unter ihrem Kleid. Die rauen Männerhände, die ihre Schenkel kneteten. Und die blinde Lust, die alles verwüstete und jede moralische Grenze in explosiven Brennstoff für ihr Begehren verwandelte.

Daniel traf genau den empfindlichsten Punkt in ihr.

Rachel riss wild an seinem Haar.

»Genau da …«

Er hielt die weiche Stelle mit der Zunge fest. Seine Zunge kreiste schnell. Das Tempo stieg. Sein Mund saugte sie mit tiefen, wilden Bewegungen. Rachel verlor jede Kontrolle. Ihre Hüften stießen seinem Mund rasend entgegen. Ein flacher Absatz rutschte quietschend über den Wagenboden. Ihre manikürten Nägel kratzten über das weiche Leder.

Ein lautes Stöhnen brach aus ihr heraus, wild und ungebremst.

Daniel knurrte als Antwort, das feuchte Gesicht noch immer zwischen ihren nackten Schenkeln vergraben.

Der Orgasmus explodierte nicht sofort. Er rollte heiß von unten herauf, Schicht um Schicht. Jedes Mal, wenn sie den Gipfel fast erreichte, wechselte Daniel den Rhythmus, zog sie quälend zurück und stieß sie dann mit der Zunge härter voran. Rachel zuckte, zerrissen zwischen dem weiblichen Instinkt, sich schamhaft zu wehren, und dem tiefen Verlangen, bis zum Ende beschämt zu werden.

»Nicht aufhören!«

Er gehorchte.

Rachel warf den Kopf in den Nacken. Ihr Kiefer öffnete sich. Sie schnappte verzweifelt nach Luft.

Der Orgasmus traf sie mit einer brutalen, reißenden Spannung im gesamten Unterleib.

Ihr ganzer Körper erstarrte.

Dann brach er in tausend Stücke auseinander.

Ihre Schenkel schlossen sich hart um Daniels Kopf. Ihre Hüften schossen hoch, zuckten unkontrolliert. Ihre Scheide zog sich krampfhaft immer wieder zusammen und ergoss sich in Schüben direkt in seinen Mund. Ein heiserer, dunkler, fremder Schrei riss aus ihrer Kehle. Daniel saugte weiter durch jede heiße Welle, ließ nicht los, presste gierig den letzten Rest feuchter Lust aus ihr heraus, bis Rachel die Kraft aufbringen musste, ihn stöhnend an der breiten Schulter wegzudrücken.

»Genug …«

Er hielt inne. Langsam. Widerwillig.

Daniel hob schwer atmend den Kopf.

Seine Lippen glänzten obszön von ihrer Nässe. Sein Kinn war feucht. Sein Atem ging schwer, seine Augen waren tiefdunkel wie die eines Mannes, der gerade erst einem Rausch entkommen war. Rachel sah sich selbst in diesem Gesicht gespiegelt und nahm den schmutzigen, perversen Stolz auf, der sich heiß in ihrer Brust ausbreitete.

Sie hatte ihn zu einem Tier gemacht.

Ein kräftiger Mann in höflicher Verkleidung hatte eben in einem engen Taxi zwischen ihren Beinen gekniet und ihren nackten Körper mit einem Hunger geleckt, der keine zivilisierte Grenze kannte.

Rachel ließ den blauen Rock fallen und bedeckte sich hastig wieder. Ihre feuchten Hände zitterten noch vom Nachbeben.

Daniel kniete weiterhin still dort. Er kehrte nicht brav auf den Fahrersitz zurück.

Seine große Hand legte sich plötzlich auf seinen eigenen Oberschenkel. Einen Atemzug später zog er hart den Reißverschluss seiner Hose herunter.

Das trockene Geräusch der Metallzähne klang hart im Wageninneren.

Rachels Blick fiel automatisch nach unten, noch bevor ihr Verstand eingreifen konnte.

Sein Schwanz sprang prall hervor, bretthart, schwer, die dicke Eichel dunkelrot. Die Haut des Schafts war prall zum Zerreißen gespannt, die blauen Adern traten deutlich hervor. Klare Feuchtigkeit trat aus dem kleinen Schlitz und fing das matte Licht im Wagen schimmernd auf.

Rachel hielt fassungslos den Atem an.

Daniel umfasste die dicke Wurzel fest, pumpte einmal hart und sah ihr dabei direkt ins Gesicht.

»Wollen Sie ihn jetzt wirklich zurückweisen?«

Die obszöne Frage riss den Raum auf.

Rachel biss die roten Lippen zusammen. Sie war gerade heftig gekommen. Ihr Körper zitterte noch immer in kleinen Wellen. Ihre feuchten Scheidenwände waren so empfindlich, dass schon die kleinste Reibung der Spitze genügt hätte, um sie aufschreien zu lassen.

Doch vor diesem roten, harten, drängenden Fleisch stieg sofort ein anderer Hunger in ihr auf.

Er ging weit über gewöhnliches Verlangen hinaus.

Er war tierisch roh. Nackt. Und gierig in jeder Faser ihres Inneren.


KAPITEL 20: DER ERSTE VERRAT


Rachel schwieg.

Sie hielt den dunklen Blick auf ihn gerichtet.

Daniel kniete noch immer dicht vor ihr in dem engen Raum. Seine Hose stand unverschämt weit offen. Das blaue Hemd war um seine breiten Schultern zerknittert. Sein Kinn und seine Mundwinkel glänzten obszön von ihrer Nässe. Sein Schwanz stand bretthart in seiner Hand, die dicke Eichel dunkelrot, gespannt unter einem glänzenden Tropfen, der gerade aus dem Schlitz austrat.

Ihr Verstand drängte Rachel panisch dazu, ihm sofort zu befehlen, ihn wegzustecken. Den hochgerutschten Rock herunterzuziehen. Die Autotür aufzureißen, hastig auszusteigen, die kalte Luft der Gasse tief in die Lungen zu ziehen und ein anderes Taxi zu rufen. Sofort nach Hause zu fahren, sich in kochend heißes Badewasser zu legen und sich so lange zu schrubben, bis der moschusartige Geruch dieses fremden Mannes von ihrer Haut verschwunden war.

Aber sie bewegte sich nicht.

Sie saß starr da, die nackten Schenkel weit gespreizt, der Rock bis zu den Hüften hochgeschoben, der nasse String zur Seite gezogen. Das heiße Nachbeben ihres Orgasmus vibrierte noch immer in ihrem Unterleib, lief pochend in die Muskeln ihrer Oberschenkel und ließ das geschwollene Fleisch zwischen ihren Beinen in kleinen, zuckenden Wellen beben.

Trotzdem war ihr Körper noch hungrig.

Dieser bodenlose Hunger erschreckte sie.

Er war nicht mehr die harmlose Schwäche einer einsamen Ehefrau, der die körperliche Nähe ihres Mannes fehlte. Nicht mehr die perverse Neugier nach ein paar schmutzigen Momenten voyeuristischen Zusehens. Er ging tiefer. War nackter. Eine pulsierende Öffnung in ihrem Körper, die gefüllt werden wollte.

Rachel hatte sich selbst immer für eine traditionelle Frau gehalten.

Eine vorbildliche Ehefrau.

Eine perfekte Mutter.

Sie hatte ein sauberes, ordentliches Haus. Ein warmes Abendessen zur richtigen Zeit. Langweilige Elternabende, brave Ausflüge am Wochenende, glückliche Familienfotos in teuren Holzrahmen. Michael hatte auf all diesen Bildern strahlend neben ihr gestanden. Er war einmal ihre Stütze gewesen. Die einzige, wahre Wahl. Der kluge Mann, den sie mit zusammengebissenen Zähnen verteidigt hatte, als seine verdammte Firma am Rand des Ruins stand.

Sie hatte alles versucht.

Trotz Michaels rot unterlaufener Augen vor Schlafmangel hatte sie ihm jeden Abend schweigend das Abendessen aufgewärmt.

Sie hatte die endlosen Mahnbriefe ignoriert, die er hastig und feige in Schubladen verschwinden ließ.

Als er zum ersten Mal den Namen Raymond Hale erwähnte, hatte ihr weiblicher Instinkt die schmutzige Lage schneller verstanden, als er in seiner Naivität glaubte. Sie hatte sofort begriffen, dass dieser exzentrische Milliardär seine kostbare Zeit nicht aus reiner Langeweile mit ein paar trockenen, toten Tabellen verschwendete. Sie hatte begriffen, dass ihr eigener, nackter Körper die letzte harte Währung war, die in dieser Ehe noch Wert besaß.

Und das Beschämendste daran war: Sie war innerlich längst vorbereitet gewesen.

Von der ersten Sekunde an.

Die mentale Vorbereitung hatte dem physischen Verrat den Weg geebnet.

Jeden Morgen in der Frühe war die kleine Antibabypille mit einem hastigen Schluck Wasser ihre Kehle hinabgeglitten. Die Wahrheit war verschlossen geblieben. Michael hatte nicht gefragt. Sie hatte geschwiegen. Sie hatte sich feige mit dem Wort Vorsicht beruhigt, mit der rationalen Vorbereitung auf den schlimmsten Fall.

Eine erbärmliche, verlogene Ausrede.

Sie wusste genau, dass sie soeben den Weg zum Ehebruch ebnete.

Ironischerweise hatte sie immer angenommen, dieser erste Mann würde Raymond sein.

In dieser prachtvollen Villa.

Unter warmem, perfekt arrangiertem Licht.

Auf dem weichen, grauen Samtsessel oder in einem verschlossenen, geheimen Raum, der nach Kerzenwachs roch. Wenn sie schon sündig fallen musste, hatte sie wenigstens erwartet, dass es die erhabene Form eines exklusiven Rituals annahm. Eines hohen Preises. Eines dramatischen Opfers aus glänzender Schönheit und luxuriösem Schmutz.

Die Wirklichkeit zerschlug diese Illusion.

Der rohe Verrat raubte ihr die prunkvolle Kulisse der Villa. Er löschte den eleganten Samtsessel aus. Er warf sie wie eine billige Hure auf die Lederrückbank eines schäbigen Taxis, entblößt vor einem Mann, dessen Namen sie eben erst beiläufig erfahren hatte.

Daniel.

Daniel wichste sich hart. Sein stahlharter Schwanz zuckte pulsierend in seiner Hand.

»Mrs. Carter.«

Seine Stimme war dunkel und heiser.

Rachel hob den Blick.

Die höfliche, dienstbare Fassade war abgestreift. Die professionelle Maske war zwischen ihren nackten Schenkeln zerbrochen. Vor ihr kniete nur noch ein kräftiger Mann, brennend vor blinder Lust, rasend vor Hunger nach ihrem Körper.

Dieses rohe, tierische Verlangen schnürte ihr die Kehle zu.

»Sind die Türen verriegelt?«, fragte sie mit rauer, gebrochener Stimme.

Daniel erstarrte für einen zögernden Moment.

Dann streckte er die Hand aus und drückte hart auf die zentrale Verriegelung.

Das metallische Einrasten klang trocken und endgültig.

Rachel hörte es sehr deutlich.

Jeder zivilisierte Rückweg war abgeschnitten.

Sie befahl ihm nicht aufzuhören.

Daniel richtete sich stöhnend auf und kroch wie ein Raubtier auf die Rückbank.

Der Raum zog sich erdrückend eng zusammen. Sein schweres Knie drängte sich zwischen ihre nackten Schenkel. Seine breite Schulter presste sie gegen die Rückenlehne. Sein heißer Atem traf ihr erhitztes Gesicht und trug ihren eigenen, salzigen Geschmack von seinen Lippen zurück zu ihr.

Rachel wich im Reflex tiefer in die dunkle Ecke des Sitzes zurück.

Daniel packte ihre Hüften und zog sie kompromisslos nach unten.

Das alte Leder quietschte laut unter ihrem nackten Rücken. Ihr Rock rutschte bis zur Taille hoch. Ein Knie lag schützend gegen die Tür gestemmt, das andere Bein wurde von seiner massigen Hand rücksichtslos festgehalten und weit geöffnet. Diese Haltung war verdreht, roh, obszön – und löschte jede elegante Fantasie aus, die sie je mit ihrem Fall verbunden hatte.

Doch trotz dieser Rohheit zog sich ihr Unterleib heiß zusammen.

Daniel umfasste grob die Wurzel seines dicken Schwanzes und setzte die dunkle Eichel direkt an ihr nasses Fleisch.

Rachel erstarrte.

Für einen schwebenden Augenblick schien jede Zelle in ihrem Körper den Atem anzuhalten.

Er drang in sie ein.

Quälend langsam beim ersten Stoß.

Dann brutal und hart, bis zum Anschlag.

Rachels Kiefer öffnete sich, doch der Schrei blieb stumm in ihr stecken. Ihr enges Fleisch dehnte sich bis zum Zerreißen. Der große, harte Schwanz riss ihren nassen Eingang auf und spreizte jedes Gewebe.

Die Wucht, so hart gefüllt zu werden, traf sie so heftig, dass ihr Tränen in die Augen stiegen.

Es schnitt durch die scharfe Grenze des Schmerzes und verwandelte sich in obszöne, animalische Sättigung – schwer, kochend heiß, direkt in jenen leeren Ort gestoßen, der seit letzter Nacht ausgehungert war. Ihr weiblicher Körper nahm den fremden Mann mit einem saugenden Zusammenziehen auf und ignorierte jeden letzten Rest Verbot in ihrem Verstand.

Daniel stöhnte rau an ihrem Ohr.

»Ahh … deine geile Fotze saugt mich verdammt fest ein.«

Dieser Satz schlug wie eine schmutzige Faust in ihr Trommelfell.

Schmutzig.

Niedrig.

Ohne jeden schönen, romantischen Ausdruck.

Und sie wusste genau, dass ihr gieriges Fleisch ihn fest umklammerte.

Daniel hielt keuchend inne und rang nach Luft.

»Gott …«

Rachel grub alle zehn lackierten Fingernägel in seine breiten Schultern, tief durch den rauen Stoff seines Hemdes.

Sie hatte Michael gerade betrogen.

Die Erkenntnis brannte wie Säure in ihrem Kopf auf.

Nicht mehr verschwommen im Geiste. Nicht mehr als feuchte Fantasie. Kein voyeuristisches Zusehen mehr. Kein steriler, streichelnder Pinselstrich. Das hier war nackter, wirklicher, fleischlicher Verrat.

Ein Mann, der nicht ihr Ehemann war, steckte tief in ihr.

Nicht Raymond Hale.

Kein kalter, eleganter Milliardär in einer prachtvollen Villa.

Sondern ein gewöhnlicher Taxifahrer.

Ein Niemand, der sie brutal auf das Leder drückte und ihren Körper mit exakt jener harten Lust füllte, die Michael gestern Nacht weich und hilflos in ihr zurückgelassen hatte.

Rachel kniff die Augen fest zu.

Die Tränen versiegten.

Nur ein rauer Atemstoß löste sich aus ihrer Kehle.

Daniel hielt das offenbar für Widerstand. Er stoppte sofort.

Rachel riss die Augen auf.

»Nicht aufhören.«

Er sah sie schwer atmend an.

Sie wiederholte es fordernd mit gepresster Stimme:

»Du darfst verdammt noch mal nicht aufhören.«

Daniel begann, die Hüften hart zu bewegen.

Die ersten Stöße waren kurz, forschend, als würde er zunächst ihre feuchte Tiefe messen. Der Wagen erzitterte bei jedem Schlag. Das Sitzleder knarrte unter ihrem nackten Rücken. Ihr Körper rutschte bei jedem Stoß ein Stück weg und wurde von seinem muskulösen Arm wieder zurückgerissen.

Eng.

Glühend heiß.

Klatschnass.

Kein weiches, romantisches Ehebett, keine sauberen, weißen Laken, kein Kerzenlicht. Nur der stickige Innenraum des Wagens, beschlagene Scheiben, der raue Atem eines Mannes, der gerade die Kontrolle verlor, und die nasse, schmatzende Reibung seines Schwanzes, der tief in sie hinein- und wieder aus ihr herausglitt.

Rachel biss sich auf die Lippe, um ihr Stöhnen zu unterdrücken.

Vergeblich.

Jeder harte Stoß presste einen obszönen, feuchten Laut aus ihr. Zuerst waren es nur abgerissene Atemzüge. Dann wurde daraus ein ersticktes, hemmungsloses Wimmern. Sie hörte sich selbst, spürte die Scham brühend heiß aufsteigen, aber ihr Körper weigerte sich aufzuhören.

Daniel senkte den Kopf und biss saugend, fast animalisch in die weiche Haut unter ihrem Ohr.

»Du bist ja völlig nass.«

Rachel wandte beschämt den Kopf zur Seite.

Er stieß härter zu.

»Du bist eine kleine, schwanzhungrige Hure, stimmt’s?«

Diese rohe Beleidigung riss wie ein Stachel an Rachels Nerven.

Zuerst kam Wut. Heiß, messerscharf, bis in die Kehle. Sie wollte ihm eine Ohrfeige geben. Ihn von sich stoßen. Ihn anschreien, dass er solche abartigen Worte niemals benutzen durfte.

Aber Daniels harter Schwanz steckte noch immer bis zum Anschlag in ihr.

Und der nächste brutale Stoß zermahlte jeden Protest zu einem glitschigen, nassen Stöhnen.

Die Stoßdämpfer des alten Wagens ächzten laut. Rhythmus folgte auf harten Rhythmus.

Daniel presste ihre weichen Hüften nach unten.

»Jeden Tag in diese elitäre Villa.« Sein Atem brannte an ihrem Ohr. »Du bist doch das teure, kleine Sexspielzeug dieser reichen Bastarde, oder?«

Rachel schüttelte wild den Kopf.

Sie wusste nicht einmal, ob sie verneinte oder nur vor diesem schmutzigen, perversen Klang fliehen wollte.

»Halt den Mund …«

Daniel lachte dunkel.

Er stieß noch gewaltiger zu.

Rachel entfuhr ein langgezogenes, abgerissenes Stöhnen. Ihre Hände kratzten über die Rückenlehne. Die kleine Gasse war leer, doch das Risiko da draußen blieb real. Ein fremder Schatten, der vorbeiging. Eine Lagertür, die sich plötzlich öffnete. Ein verirrter Lastwagenfahrer—

Diese obszöne, gefährliche Vorstellung ließ ihr Fleisch heftiger um ihn zucken.

Daniel stieß ein raues Keuchen aus.

»Fuck … du hast mich gerade richtig fest gepackt.«

Rachel presste die Lippen zusammen. Ihre Wangen brannten.

Er sah auf die nasse, glänzende Verbindung zwischen ihnen hinab und rammte sich noch einmal tief in sie.

»Lüg mich nicht an.« Seine Stimme war tief und voller Schmutz. »Diese superreichen Männer da drüben können dich einfach nicht satt machen.«

Rachel wollte verzweifelt widersprechen.

Raymonds kaltes Bild erschien drohend in ihrem Kopf. Die kontrollierten Augen. Die weiche Pinselspitze, die mitten in der Luft stehen blieb. Die dominante Macht, die sich direkt vor ihr als unüberwindbarer Abstand aufbaute. Er folterte sie mit dem Unvollendeten, hielt sie zwischen sexuellem Hunger und nackter Demütigung fest und zwang sie, auf eine Gnade zu warten, die niemals kam.

Daniel packte sie fester und spreizte ihre nackten Schenkel weiter.

»Nur arme, kräftige Kerle wie ich haben genug Kraft, diese geile Fotze richtig hart durchzuficken.«

Sie stöhnte ohnmächtig durch die zusammengebissenen Zähne.

»Ist doch die Wahrheit, oder?«

Er verlangsamte den Rhythmus, zog sich quälend langsam zurück und drang wieder bis zum tiefsten Anschlag ein, damit sie jede nasse Schicht Reibung spürte.

»Gib es zu.«

Rachel schwieg erstickt.

Daniel beugte sich hinunter, biss grob in ihre Unterlippe und stieß zugleich so heftig zu, dass ihr ganzer Körper vom Sitz hochzuckte.

Ein helles Stöhnen brach aus ihr heraus.

Sie verweigerte die Antwort weiterhin mit Worten.

Aber jeder körperliche Widerstand war ihr genommen.

Daniel verstand dieses feuchte Signal sofort.

»Braves Mädchen«, flüsterte er dunkel. »Bleib genau so liegen, spreiz die Beine und genieß es einfach.«

Rachel schloss die Augen fest.

Ein schwacher Teil ihres Verstandes strampelte noch immer im Schlamm der Scham.

Der Rest ihres Körpers öffnete die Hüften weiter.

Sie ergab sich seinen schmutzigen, perversen Worten. Sie ließ jedes einzelne tief in ihr Ohr gleiten, hinab in ihre Brust, in ihren Unterleib, wo es sich mit jedem harten Stoß vermischte, der sie von innen prall füllte.

In diesem Moment hörte sie auf, die tugendhafte, treue Ehefrau zu spielen.

Sie hörte auf, die elegante, aufopferungsvolle Dame zu spielen, die heroisch eine Villa betrat, um sich für das große familiäre Ganze zu opfern.

Sie fiel in ihre niedrigste Gestalt.

In ihre nackteste.

In die ungeschönte Wahrheit ihres Körpers.

Eine verheiratete Frau, die auf der Rückbank eines fremden Taxis Hure genannt wurde — und dabei hemmungslos vor Lust stöhnte.

Der Wagen schwankte merklich. Die Stöße wurden schneller und härter. Die Gasse blieb dunkel und leer, doch das Risiko lauerte, und das perverse Gefühl des Heimlichen ließ ihr Fleisch enger um ihn krampfen.

Daniel stöhnte erneut tief auf.

»Fuck … du bist so verdammt eng.«

Rachel hob zitternd die Hand, um sich den Mund zuzuhalten.

Er riss ihr das Handgelenk grob weg.

»Nicht verstecken.«

Sie funkelte ihn wütend an.

Daniel drückte ihre beiden Handgelenke neben ihre Schläfen.

»Ich will ganz genau hören, wie du stöhnst.«

Er stieß weiter zu.

Rachels letzte innere Festung brach Stück für Stück zusammen. Zuerst öffneten sich ihre Hüften freiwillig. Dann bog sich ihr Rücken den harten Schlägen entgegen. Dann verlor ihr Kiefer die Kontrolle über ihre Laute. Der letzte Rest der vorbildlichen Ehefrau, der perfekten Mutter, der Frau, die immer alles sauber im Griff hatte, wurde zermahlen.

Es entglitt ihr.

Der nächste brutale Stoß presste ein langes, unverschämt schmutziges Stöhnen aus ihr heraus.

Daniel vergrub das erhitzte Gesicht an ihrem Hals.

»Ja. Genau so verdorben.«

Raymonds kalte Raffinesse verschwand.

Keine psychologischen Pausen mehr, um sie zu foltern. Keine arroganten Augen. Daniel pflügte sie mit reinem, animalischem, männlichem Instinkt. Gierig. Heiß. Nackt. Jeder harte Stoß fiel wie eine erlösende Bestätigung, dass sie kein stilles, totes Objekt auf einer Leinwand war.

Sie war lebendiges Fleisch.

Ein pulsierender Körper.

Eine geile Fotze, die ihn fest umklammerte und schamlos nach mehr schrie.

Der körperliche Hunger in Rachel begann nachzulassen.

Nicht sofort.

Er wurde mit jedem Stoß gestopft und gefüttert.

Jeder tiefe, reibende Schlag füllte ein weiteres Stück der kalten Leere in ihrer Brust. Jedes Zurückziehen säte einen kurzen, gierigen Schrecken des Verlusts. Jedes erneute Eindringen wurde von ihrem nassen Fleisch mit erbärmlicher Dankbarkeit empfangen.

Wenn sie hundertmal neu wählen könnte, wusste sie instinktiv, dass sie die Tür nicht aufreißen und fliehen würde.

Sie wollte es sogar schneller.

Dieser perverse Gedanke traf den letzten moralischen Rest in ihr.

Eigentlich hätte sie Abscheu empfinden müssen.

Aber das heiße Gefühl, das in ihr aufstieg, war keine Reue.

Es war Befreiung.

Die satte, pralle Lust nach einem viel zu langen Tag des Hungerns.

Rachel schlang beide Beine besitzergreifend um Daniels Hüften.

Diese aktive, fordernde Bewegung ließ ihn für einen winzigen, überraschten Augenblick stocken.

Dann rammte er sich noch tiefer in sie hinein.

Sie schrie ein langes, dunkles, schmutziges Stöhnen heraus. Ihre manikürten Hände krallten sich in seinen Rücken. Der blaue Stoff seines Hemdes riss leise unter ihren Nägeln. Ihr Becken begann, ihm entgegenzustoßen, erst vorsichtig tastend, dann fordernder.

Daniel sah auf die nasse, glitschige Verbindung zwischen ihnen hinab.

»Mach die Augen auf und sieh es dir genau an.«

Rachel schüttelte panisch den Kopf.

Er packte ihr Kinn, fest genug, um ihren Blick nach unten zu zwingen.

Sie öffnete blinzelnd die Augen.

Sie sah seinen großen, dicken Schwanz aus ihrem roten Fleisch gleiten, glänzend von ihrer eigenen Nässe, und wieder bis zum Anschlag in sie stoßen. Sah, wie ihre Schamlippen sich dehnten und ihn gierig verschluckten. Sah jeden nassen Schlag, der den harten Körper eines fremden Mannes in sie hineintrieb.

Die Scham drohte brühend heiß durch ihre Tränenkanäle zu brechen.

Im nächsten Moment versenkte die Lust sie.

Daniel flüsterte heiser dicht an ihrem Ohr:

»Du hast exakt das hier gebraucht.«

Rachel kniff die Augen fest zu.

»Nein …«

Er stieß brutal zu.

»Gib es zu.«

Sie stöhnte laut.

»Du brauchst einfach einen Mann, der dich bis ganz tief innen richtig fickt.«

Diese vulgäre Beleidigung hätte eine Ohrfeige verdient.

Stattdessen presste sie die nackten Schenkel fester um ihn.

Daniel verstand sofort.

Er wurde rasend schnell.

Die alte Federung des Taxis ächzte unter jedem Stoß. Rachels nackter Rücken rutschte über das verschwitzte Leder. Ihr Hinterkopf stieß hart gegen die Lehne. Daniel schob eine große Hand schützend hinter ihren Nacken und hielt sie fest. Diese dunkle Mischung aus roher Gewalt und einem Rest männlicher Fürsorge hatte etwas Besitzergreifendes und ließ ihre Brust eng werden.

Michaels klägliches Bild drang plötzlich in ihren Kopf.

Michael, mit gesenktem, feigem Kopf am Bettrand.

Michael, weich und nutzlos in ihrer feuchten Hand.

Michael, der mit dünner, zittriger Stimme demütig um Verzeihung bat.

Rachel zerbiss sich die Lippe, bis sie Blut schmeckte.

Verdammt, Michael.

Du hast mich all die Zeit verhungern lassen.

Du hast mich ganz allein zu dieser verdorbenen Frau gemacht.

Sie klammerte sich an diese Wut. Sie brauchte einen Sündenbock. Brauchte Michael, der die volle Verantwortung trug, damit sie vor der Wahrheit fliehen konnte: Sie selbst hatte Daniel befohlen, die Autotüren zu verriegeln.

Daniel stieß noch einmal unmenschlich tief zu.

Rachel schrie schrill auf, entblößt in ihrer Lust.

Der zweite, massive Orgasmus rollte heran. Er war nicht so scharf und hell wie das, was sein Mund ihr eben gegeben hatte. Er war schwer, tief, stieg aus dem dunkelsten Grund ihres Bauches auf und wurde aus jedem rohen Stoß gebaut. Sie spürte die gewaltige Fülle, die Dehnung, die körperliche Ausbeutung genau entlang der heißen Spur, die ihr Hunger seit letzter Nacht verlangt hatte.

Daniel keuchte laut.

»Du machst mich völlig fertig.«

Rachel schwieg.

Der Sauerstoff im engen Wagen war fast aufgebraucht.

Er stützte eine Hand schwer an der Tür ab, die andere hielt ihre Hüfte eisern fest. Sein gleichmäßiger Rhythmus zerbrach. Die Stöße wurden tiefer, hastiger, unkontrollierter. Sein Atem riss in rauen Fetzen.

Rachel erkannte das Zeichen.

Er war kurz davor zu kommen.

Ein Blitz nackter Panik schoss durch ihren benebelten Kopf.

Nein.

Nicht in ihr.

Sie öffnete hastig den Mund.

»Zieh—«

Die rettende Silbe berührte kaum ihre Zunge und zerfiel zu Staub.

Nicht, weil Daniel ihren Mund versiegelte.

Nicht, weil sie sich auf gewöhnliche Weise umentschied.

Etwas in ihr erwachte dröhnend.

Tiefer als ihr Bewusstsein. Durch die morschen Fundamente ihrer Moral hindurch. Vorbei an der anständigen Rachel Carter mit der Pillenpackung im Badezimmer und dem goldenen Ehering am Finger.

In diesem Augenblick hatte sie die absurde, unheimliche Illusion, eine unsichtbare Hand packe sie hart im Nacken. Nahm ihr die Kraft zum Wegstoßen. Gab ihr stattdessen Druck.

Jeder Muskel in ihr ließ los.

Ihre Scheide saugte Daniels Schwanz wie ein Vakuum ein und hielt ihn genau in dem Moment gefangen, in dem er sich eigentlich zurückziehen wollte.

Daniel stöhnte rau und überrascht auf.

»Rachel …«

Ihr echter Name brach aus seinem Mund, und das dunkle, formlose Ding tief in ihr wurde sofort hungriger.

Sie hörte ihre eigene, fremde Stimme.

Heiser.

Tief.

Abgründig.

»Bleib drin.«

Daniel erstarrte.

Rachel sah ihn fest und fordernd an.

Ihre Lippen standen offen.

»Spritz alles tief in mich.«

Ein gewaltiger Herzschlag blieb stehen.

Dann stieß Daniel so tief in sie hinein, dass Rachel keine Luft mehr bekam.

Er brüllte auf, tierisch roh und wahnsinnig. Seine Hüften zuckten, fest an sie gepresst. Sein Schwanz pulsierte in ihr und entlud heiße, dicke Stöße tief in ihrem Körper.

Rachel klammerte sich an seinen großen Körper.

Ihr Körper antwortete, als wäre er nur dafür gemacht.

Ihre Scheide zog sich eng um ihn zusammen. Rhythmisch. Reißend. Festhaltend. Verschlingend. Jeder heiße Schub seines Samens ließ ihren Unterleib krampfen und bog ihren Rücken vom Ledersitz.

Der dritte Orgasmus explodierte zugleich.

Nicht hell.

Sondern tief.

Dunkel.

Schwer und voll.

Rachel stöhnte erstickt und vergrub das Gesicht an Daniels breiter Schulter. Ihre Beine hielten seine Hüften gefangen und versperrten ihm jeden Rückzug. Sie spürte jeden heißen Stoß seines Kommens direkt in sich. Spürte, wie die Hitze seines Spermas sich in ihr ausbreitete, sich verteilte und ihren abgründigen Hunger auf eine Weise beruhigte, die sein Mund niemals hätte erreichen können.

Satt.

Endgültig.

Prall gefüllt.

Daniel sank schwer auf sie hinab und stieß erschöpfte Atemzüge aus. Der Wagen fiel in totenähnliche Stille, nur das leise Summen der Klimaanlage und ihr beider keuchender Atem blieben.

Rachel lag unter seinem massigen, verschwitzten Körper, die Augen weit offen auf den fleckigen Dachhimmel gerichtet.

Die kalte Wahrheit kam sofort nach der Lust.

Sie hatte einem wildfremden Mann erlaubt, tief in ihr zu kommen.

Dieser Mann hatte Raymond mit einem Schlag aus der Geschichte gestrichen.

Hatte die heuchlerische Maske des Opfers für die Firma weggerissen.

Hatte Michaels Rolle ausgelöscht.

Diese Entscheidung war aus ihrer eigenen, dunklen Lust gekommen.

Aus etwas tief in ihr, das gerade erst blutig erwacht war und den vollständigen Fall verlangte.

Daniels erschlaffender Schwanz lag noch immer in ihr und wurde langsam weicher.

Rachel stieß ihn nicht weg.

Sie lag reglos da und spürte seinen fremden, warmen Samen tief in sich.

Ein dicker, warmer Tropfen aus ihrer Nässe und seinem Sperma quoll an ihrer Vulva hervor.

Reflexhaft zog sich ihr Körper zusammen.

Hielt ihn drinnen fest.

Diese kleine, verräterische Bewegung jagte ihr eine kalte Gänsehaut über den Rücken.

Doch unter der Angst, ganz weit unten, brach etwas anderes auf.

Eine dunkle, klebrig warme, stille Zufriedenheit, die ihr einen wohligen Schauer durch den Körper jagte.

Rachel schloss langsam die Augen.

Unter den geschlossenen Lidern verdampfte Michaels blasses Bild.

Daniels verschwitzte Gestalt löste sich auf.

Der enge, stickige Wagen verschwand.

Die innere Szene formte sich neu zu einem fremden, dunklen Raum.

Schwere Samtvorhänge. Roter Kerzenschein. Ein unheimlicher, okkulter Kreis, tief in kalten Stein geritzt.

Und eine ferne, uralte Frauenstimme flüsterte aus ihrer eigenen Kehle zurück:

Mehr.


KAPITEL 21: DAS GESTÄNDNIS


Emma glitt rasch in den Schlaf.

Sie lag auf der Seite, beide kleinen Arme um ihren weichen Stoffhasen geschlungen, das feine Haar wie ein Heiligenschein über das weiße Kissen ausgebreitet. Rachel saß stumm am Bettrand, das bunte Bilderbuch aufgeschlagen auf dem Schoß. Sie hatte die letzte Seite schon vor ein paar Minuten zu Ende gelesen, blieb aber sitzen.

Auf der letzten Zeichnung schlief die kleine blonde Prinzessin unter einem silbernen Mond.

Rachel starrte auf die Seite.

Dann schlug sie das Buch zu.

Das trockene Geräusch ließ ihr Herz für einen Schlag schmerzhaft krampfen.

Sie zog die warme Decke behutsam bis über Emmas schmale Schultern, beugte sich hinab und küsste ihre Tochter zärtlich auf die Stirn. Die weiche Haut des Kindes war warm und roch schwach nach sauberer, unschuldiger Seife. Diese reine Unschuld traf Rachel wie ein brennender Schlag in die Brust.

»Schlaf gut, mein kleiner Schatz«, flüsterte sie.

Emma bewegte sich leicht und schlief ungestört weiter.

Rachel löschte das Licht.

Sie trat wie ein Schatten zurück in den Flur und zog die Tür lautlos hinter sich zu.

Der schmale Korridor versank in drückender Stille.

Sie blieb vor Emmas Tür stehen, die kalten Finger noch immer um die Klinke gekrampft.

Den ganzen Tag über war die vernichtende Schuld nicht mit voller Wucht über sie hereingebrochen, wie sie es erwartet hatte. Sie hatte sie nicht erdrückt. Sie hatte sie nicht zum Weinen gebracht. Sie hatte sie auch nicht panisch ins Badezimmer getrieben, um sich die sündige Haut wund zu schrubben.

Die Schuld hatte nur still in ihr Wurzeln geschlagen.

Wie eine kalte, kriechende Eisschicht, die sich unter glühend heißer Haut ausbreitete.

Dieses dunkle Gefühl kehrte zurück, als sie Emma beim harmonischen Abendessen zusah. Als Michael sie besorgt fragte, warum sie so furchtbar müde sei. Als sie ihm mit einem perfekten Lächeln auswich und lächerlichen Schlafmangel vorschob. Als sie gedankenverloren ein Glas ausspülte und dabei sah, wie ihre eigenen Finger unter dem fließenden Wasserstrahl zitterten.

Das Grausamste war nicht der vollzogene Ehebruch selbst.

Es war der erdrückende, paranoide Druck des ständigen Verbergens.

Wenn eine moralische Grenze erst einmal derart zerstört wurde, musste sie es laut sagen.

An diesem hehren Grundsatz hatte sie sich einmal festklammern wollen. Wenn Raymond ihren Körper endlich nahm, wenn dieses fleischliche Opfer wirklich die letzte Sicherheit war, dann würde sie aufrecht vor Michael treten und ihm die Wahrheit sagen.

Aber die schmutzige Wirklichkeit hatte Raymond Hale aus der Gleichung gestrichen.

Der moralische Fall war in einem winzigen, stinkenden Taxi geschehen.

Mit Daniel, dem gewöhnlichen Fahrer.

Und sie hatte freiwillig und schamlos die Beine geöffnet, um seinen fremden Samen gierig zu empfangen.

Rachel schloss quälend die Augen.

Die heiße, pochende Nachwirkung in ihrem Leib war noch immer spürbar – trotz zweier ausgiebiger Bäder, trotz allen verzweifelten Waschens. Ihr verräterischer Körper erinnerte sich zu genau. An die pralle Fülle. An die harten, unbarmherzigen Stöße. An Daniels schmutzige, herablassende Worte. Und an ihren eigenen, animalischen Reflex, ihr nasses Fleisch fest um ihn zu schließen, genau in dem Moment, als er tief in sie gekommen war.

Sie öffnete die Augen wieder.

Dann ging sie entschlossen zum Schlafzimmer.

Michael lag bereits auf der weichen Matratze.

Er legte sein Telefon zur Seite. Keine abgewandte, verweigernde Haltung mehr wie in der vergangenen Nacht. Er lag entspannt auf der Seite, auf einen Ellbogen gestützt, und sah sie sofort an, als die Tür aufging.

Das Licht der kleinen Nachttischlampe war gedimmt. Der warme, gelbe Schein legte sich auf sein Gesicht und zeigte eine gewisse Anspannung in seinen dunklen Augen. Aber darunter lauerte etwas anderes.

Männliche Entschlossenheit.

Rachel verriegelte mit einem harten Klicken die Tür.

Michael setzte sich sofort auf.

»Schläft Emma?«

Rachel nickte knapp.

»Ja.«

Sie ging langsam zum Schrank, um ihr seidiges Nachthemd zu holen. Doch Michael war bereits lautlos von der Matratze aufgestanden und stand plötzlich dicht hinter ihr.

Er legte beide Arme besitzergreifend um ihre Taille.

Rachel erstarrte.

Seine große Hand lag heiß auf ihrem Unterleib. Seine Lippen berührten fordernd ihren Nacken. Die erbärmliche Schwäche von gestern Nacht war verschwunden. Sein Griff wurde fester, presste ihren nackten Rücken hart an seine Brust.

Sie erkannte den erregten Zustand seines Körpers sofort.

Hart.

Gespannt.

Sein pochender Schwanz drückte sich durch den weichen Stoff seiner Schlafhose gegen ihre Hüfte.

Michael saugte gierig an ihrem Hals, sein Atem ging heiß und schnell.

»Heute …« Seine Stimme wurde tief und rau. »Heute werde ich dich randvoll füllen.«

Rachel riss erschrocken die Augen auf.

Diese Worte trafen exakt den dunkelsten, schmutzigsten Punkt in ihr.

Füllen.

Michael hatte keine Ahnung, welches Gewicht diese Worte heute für sie hatten.

Er wusste nicht, dass sie heute Nachmittag bereits randvoll mit Sperma gewesen war.

Er kannte den fremden Mann nicht, der es stöhnend in sie gespritzt hatte.

Er wusste nicht, dass seine anständige Ehefrau auf einer schmutzigen Rückbank die Beine geöffnet und einem absoluten Niemand genau jene Macht gegeben hatte, die er gestern Nacht noch so jämmerlich hatte fallen lassen.

Rachel drehte sich langsam zu ihm um.

Michael beugte sich sofort vor und nahm sich gierig ihren Kuss.

Sie stieß ihn so unerwartet heftig zurück, dass er rücklings und perplex auf die Matratze fiel.

Der plötzliche Gegenangriff ließ Michael fassungslos zusammenzucken.

»Rachel—«

»Still.«

Er erstarrte auf dem Bett.

Sie stand majestätisch neben dem Bett und sah von oben auf ihren Mann hinab.

Keine Tränen der Reue. Keine zittrige Erklärung. Keine eheliche Zärtlichkeit.

Sie trat einen berechneten Schritt näher, hakte die Finger grob in den Bund seiner Schlafhose und zog sie in einer fließenden Bewegung hinunter. Michaels Schwanz sprang befreit hervor – dunkelrot, prall und steil vor seinem Bauch.

Die erbärmliche Schlaffheit von gestern war verschwunden.

Rachel starrte auf das pulsierende, harte Fleisch.

Kalte Wut stieg in ihr auf, giftig vermischt mit dunkler Lust. Gestern Nacht hatte es sich für sie in ihrem eigenen Mund geweigert, hart zu werden. Heute brannte es, viel zu spät, nachdem sie bereits eine Linie überschritten hatte, von der sie sich nie wieder zurückziehen konnte.

Sie sank langsam und anmutig zwischen seinen Beinen auf die Knie.

Michael stützte sich überrascht auf die Ellbogen und sah zu ihr herab, sein Atem riss bereits ab.

Rachel nahm ihm bewusst das Recht zu sprechen.

Sie beugte den Kopf und nahm seinen harten Schwanz tief in den Mund.

Michael stöhnte erstickt auf.

Dieses schwache, lustvolle Geräusch brachte ihr Blut zum Kochen.

Ihre ersten, saugenden Bewegungen waren quälend langsam. Eine Hand hielt seine dicke Wurzel fest, die andere lag kontrollierend an seinem Oberschenkel. Michaels Körper reagierte heftig. Seine Oberschenkel spannten sich an. Sein muskulöser Bauch zuckte. Sein Schwanz schwoll weiter an, wurde schwerer und pochender in ihrem nassen Mund.

Rachel hob den dunklen Blick und beobachtete ihn genau.

Michael sah gebannt zu ihr hinab, der Kiefer geöffnet, die Pupillen vor Lust geweitet. Dieser Anblick schmerzte in ihrer Brust. Ihr Mann. Der Mann ihres Ehevertrags. Der Mann, den sie heute vollkommen betrogen hatte. Ihr Körper hatte noch immer abgründige Macht über ihn, konnte ihn zittern lassen, konnte ihn unterwerfen.

Sie ließ ihn langsam und schmatzend aus dem Mund gleiten.

Dann stand sie elegant auf.

Und zog sich aus.

Knopf für Knopf. Ruhig. Ohne sich auch nur im Geringsten zu bedecken. Die Bluse fiel achtlos auf den weichen Teppich. Der Rock folgte. Der Spitzen-BH. Der winzige Slip.

Michael starrte sie fasziniert an, sein Atem stockte in der Brust.

Rachel kletterte nackt aufs Bett.

»Still liegen bleiben.«

Er gehorchte.

Sie setzte sich aufreizend rittlings auf seine Hüften, die Knie fest an seine Seiten gepresst. Ihre Hand griff zielsicher nach seinem Schwanz und führte die dunkle Eichel direkt an ihren Eingang.

Sie war bereits klatschnass.

Diese schmutzige Erkenntnis löste eine Sekunde heiße Scham in ihr aus.

Dann ließ sie sich hart und entschlossen auf ihn sinken.

Michaels Schwanz drang sofort tief und prall in sie ein.

Rachel schloss genießend die Augen.

Das vertraute, eheliche Gefühl nahm sie weich ein. Es war nicht so roh und brutal wie bei Daniel. Es roch nicht nach billigem Leder. Keine dunkle, leere Gasse, kein wackelndes Taxi, kein rettendes, klickendes Türschloss.

Aber die erdrückende, herrliche Schwere des Gefülltwerdens war sofort da.

Wieder steckte ein harter, männlicher Körper tief in ihr.

Wieder erfüllte er exakt das nackte, fleischliche Bedürfnis ihres Leibes.

Sie presste sich lustvoll bis zum Anschlag auf ihn hinab.

Michael stöhnte rau auf, beide Hände griffen automatisch besitzergreifend nach ihren Hüften.

Rachel schlug sie hart weg.

»Still liegen, habe ich gesagt.«

Er keuchte überrascht, aber er gehorchte.

Sie begann, ihre Hüften zu bewegen.

Erst langsam, kreisend, tastend.

Dann schneller.

Ihre vollen Brüste wippten schwer mit jeder Reibung. Das dunkle Haar fiel ihr feucht an den Schläfen herab. Ihre Hüften hoben sich weit an, senkten sich ab, leerten ihre Spalte und nahmen ihn sofort wieder tief und nass auf.

Michael lag unter ihr und nahm jeden Stoß hin, die Augen weit offen. Er versank in Lust und verstand doch nichts von dem, was hier geschah. Sie sah die leichte Panik in seinem Gesicht. Sah den verzweifelten Wunsch, sie zu berühren, sie zu fragen, die eigentliche Ursache dieser plötzlichen, unersättlichen Raserei freizulegen.

Rachel nahm ihm jede Chance dazu.

Sie hob beide Hände provokant an ihre eigenen Brüste und knetete sie fest.

Die Brustwarzen wurden hart unter ihren Handflächen. Sie zog und drehte sie, ließ den feinen, süßen Schmerz mit der nassen Reibung tief in ihrem Schoß verschmelzen. Ihre roten Lippen öffneten sich. Ein lautes, animalisches Stöhnen brach heraus.

Der rohe Hunger aus dem Taxi erwachte wieder in ihr.

Etwas schwächer.

Weiter entfernt.

Aber noch immer bestialisch verwurzelt.

Sie erinnerte sich an die vollkommene Sättigung. An Daniels brutale, animalische Härte. An den fremden, heißen Samen, der tief in ihren Leib geschossen war. Jetzt nahm Michael sie mit dem angestammten Recht des Ehemanns – doch dieses Fleisch war bereits befleckt. Es hatte für immer die Reinheit verloren, ihn unberührt und treu zu empfangen.

Jeder ihrer Stöße hob die Lust höher.

Jeder harte Stoß trieb die Wahrheit näher an den Abgrund.

Michael keuchte wild unter ihr.

»Rachel …«

Sie ritt ihn weiter.

»Was ist das hier …«

Sie wurde schneller, nasser.

»Rachel.«

Diesmal hielt sie abrupt inne.

Sein Schwanz steckte noch immer prall und tief in ihr.

Rachel blieb rittlings auf ihm sitzen, den nackten Rücken kerzengerade. Ihr langes Haar klebte verschwitzt an ihrer heißen Haut. Ihre volle Brust hob und senkte sich schwer. Ihre Haut war sexuell gerötet. Zwischen ihnen blieb die fleischliche Verbindung lückenlos, eng, ausgefüllt.

Michael sah sie irritiert an.

Sie sah kalt zurück.

Die hässliche Wahrheit stand zwischen ihnen, nackter als ihr Körper.

»Ich bin fremdgegangen.«

Michael versteinerte.

Das Urteil fiel wie ein Steinbruch in den Raum.

Rachel hörte, wie sein Atem riss.

Sie blieb provozierend auf ihm sitzen.

Bedeckte sich nicht.

Stieg nicht ab.

Sie setzte nach, die Stimme heiser und dunkel:

»Meine Fotze hat sich heute von einem wildfremden Mann mit Sperma füllen lassen.«

Michaels Gesicht wurde kreideweiß.

Ein heftiges Zucken lief durch seinen tief sitzenden Schwanz.

Rachel spürte diese unwillkürliche, verräterische Reaktion vollständig in sich.

Er bemerkte es auch.

Seine Pupillen weiteten sich vor Entsetzen und etwas anderem.

»Heute?«

Rachel nickte kaum merklich.

Keine feige Lüge.

Kein Ausweichen mehr.

»Heute.«

Michaels Schwanz schwoll in ihr weiter an und wurde schmerzhaft hart.

Die körperliche, perverse Reaktion war eindeutig.

Unverbergbar.

Rachel senkte den Blick auf den intimen Punkt, an dem sie nass verbunden waren, dann sah sie wieder direkt in das gequälte Gesicht ihres Mannes.

Der moralische Kern von ihnen beiden bekam einen krachenden Riss.

Sie setzte ihre Hüften wieder in Bewegung.

Langsamer.

Abgründig tiefer.

Michael lag unter ihr, das Gesicht vor Qual angespannt, beide Hände weiß anlaufend in das weiche Laken gekrallt. In seinen dunklen Augen herrschte Chaos. Mörderischer Schmerz. Pures Entsetzen. Rasende Eifersucht. Und ein dunkler, perverser Dämon aus Lust, der gerade erst aus seinem Käfig gelassen worden war.

Rachel beugte sich vor und stützte die Hände direkt neben seinen Schläfen ab.

»Hast du mich genau verstanden?«

Michael schluckte trocken.

Sie senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern.

»Ich habe ihn alles tief in mich spritzen lassen.«

Michael explodierte.

In einem einzigen, gewalttätigen Augenblick kippte das Gewicht.

Rachel wurde brutal rücklings auf die weiche Matratze geworfen.

Michael lag schwer wie ein Tier über ihr, seine großen Hände pressten ihre Handgelenke hart ins Kissen. Sein Schwanz glitt fast ganz aus ihr heraus und rammte sich mit einem gewaltigen Stoß wieder in sie hinein – so heftig, dass sie laut aufschrie.

Diesmal wurde jede eheliche Nachsicht zermahlen.

Jede Entschuldigung war verschwunden.

Die weibliche Passivität war zerrissen.

Er nahm sie mit dem Rhythmus eines rasenden Mannes, der in seiner Eifersucht bei lebendigem Leib verbrannte.

Rachel bog den Rücken durch.

»Ja …«

Michael stieß erneut brutal zu.

Härter.

Sie schrie auf, die nackten Schenkel öffneten sich von selbst weiter.

»Genau so …«

Er biss die Zähne so fest zusammen, dass es knackte, das Gesicht dicht über ihr, der heiße Atem dumpf und keuchend.

Rachel sah den mörderischen Schmerz in seinen Augen.

Und empfing zugleich die harte, besitzergreifende Kraft, nach der sie sich seit gestern Nacht gesehnt hatte.

Sie hakte beide Beine fest um seine stoßenden Hüften.

»Noch viel brutaler.«

Michael stieß bis zum Anschlag zu.

Das schwere Bettgestell krachte gegen die Wand.

Rachel schrie, ohne die obszönen Laute noch länger zurückzuhalten.

»Fick mich noch härter …«

Er senkte den Kopf und biss wie ein Wolf in ihre Schulter. Sein Biss war gerade noch kontrolliert genug, um sie nicht blutig zu verletzen, aber animalisch stark genug, um ein klares Besitzzeichen in ihre Haut zu drücken.

Sie lachte keuchend zwischen ihren nassen Stöhnern.

»Fick mich, Michael.«

Er hielt ihre Hüften wie in einem Schraubstock fest und zog sie jedem seiner Stöße brutal entgegen.

»Rachel …«

»Zerfick meine versaute Fotze.«

Ein rauer, unmenschlicher Laut brach aus Michaels Kehle.

Sie merkte genau, wie diese schmutzige Sprache ihn auslöste.

Sie riss ihm die letzte Kontrolle weg.

Sie mischte seinen Schmerz mit dem eigenen Hunger, weiter gequält zu werden.

Rachel hob den Kopf und brachte die feuchten Lippen direkt an sein Ohr.

»Ich bin eine Hure.«

Michaels harter Rhythmus stockte für den Bruchteil einer Sekunde.

Sie zog ihn mit ihrem nassen Fleisch fest in sich hinein.

»Fuck …«

Er stieß so abgrundtief hart zu, dass ihr die Luft in den Lungen wegblieb.

»Ich bin eine schmutzige Hure«, wiederholte sie, die Stimme von blanker Lust gebrochen. »Deine Hure. Fick mich.«

Michael verlor den letzten funkelnden Rest Verstand.

Er rammte sich in sie mit tiefen, rohen, ungleichmäßigen Stößen. Die eheliche, zivilisierte Zärtlichkeit war zerstört. Es nahm die dunkle Form einer Strafe an. Einer gewalttätigen Rückeroberung. Einer verzerrten, perversen Mischung aus Schmerz und rasender Wiedergutmachung.

Rachel nahm jeden brutalen Schlag lüstern hin.

Sie öffnete ihren Körper vollständig, stöhnte laut bei jedem nassen, schmatzenden Aufprall von Haut auf Haut. Ihre zehn lackierten Finger gruben sich in seinen Rücken. Ihre Nägel ritzten seine Haut auf. Ihre schweren Brüste sprangen wild unter den Stößen. Ihr feuchtes Haar lag wirr auf dem Kissen.

Ein anderer Hunger in ihr wurde nun gefüllt.

Diese Schmutzigkeit war anders als die auf der Rückbank des Taxis.

Sie war mit einem neuen, schwarzen Gift durchtränkt. Nackte Wahrheit. Schuld. Blutige Eifersucht. Michaels abgrundtiefe Qual. Die kranke, triebhafte Lust, ihn gezwungen zu haben, sich endlich in den brutalen, herrischen Mann zu verwandeln, nach dem sie so sehr verlangt hatte.

Michaels Atem grollte gefährlich in seiner Brust.

Seine Bewegungen wurden unregelmäßiger.

Rachel erkannte das Zeichen.

Sie zog seine verschwitzten Schultern fest an ihre Brust.

»Komm in mir.«

Er starrte sie an, die Augen tiefrot geädert.

»Rachel …«

»Spritz mich voll.«

In seinen dunklen Augen flackerte alles auf. Mörderischer Schmerz. Angst. Rasendes Verlangen.

Sie schloss die nackten Schenkel fester um seine stoßenden Hüften.

»Füll mich.«

Michael brüllte wie ein Tier auf.

Er stieß ein letztes, unbarmherziges Mal bis zum Anschlag zu, blieb tief in ihr vergraben und kam in heftigen Schüben.

Sein erschöpfter Körper zuckte über ihr. Sein harter Schwanz pulsierte und spritzte heiße, dicke Stöße Sperma genau in die fremden Reste hinein, die ein anderer Mann am Nachmittag dort hinterlassen hatte. Rachel öffnete den Mund lautlos und schloss die Augen fest.

Ihr Körper wiederholte gierig die Reaktion.

Tiefe Wärme breitete sich pulsierend in ihrem Unterleib aus.

Es war mehr als nur Sperma. Mehr als nackte Lust. Es war, als würde ein kochend warmer Strom in die schwarze Leere fließen, durch ihre gereizten Nerven laufen, ihre überspannten Muskeln beruhigen und sie unter dem schweren Körper ihres Mannes weich werden lassen.

Ihre Scheide zog sich wieder und wieder zusammen.

Presste ihn leer.

Hielt ihn gefangen.

Schluckte alles.

Michael brach keuchend auf ihr zusammen und vergrub das Kinn erschöpft an ihrem nassen Hals.

Beide lagen minutenlang reglos da.

Kalter Schweiß klebte ihre Brustkörbe aneinander. Ihr raues Keuchen vermischte sich in der Stille. Die alten Matratzenfedern zitterten noch leicht nach.

Rachel öffnete die Augen einen Spalt.

Die weiße Gipsdecke verschwamm im warmen, gelben Licht.

Michaels Schwanz steckte noch immer tief in ihr, wurde allmählich weicher, war aber noch nicht aus ihr herausgeglitten. Seine große Hand lag fest um ihre weiche Taille. Der harte Griff war schwächer geworden, aber er ließ nicht los.

Eine lange Zeit verging, bevor er sich schwerfällig auf die Hände stützte und sich leicht anhob.

Ihre Blicke trafen sich.

Beide schwiegen wie ein Grab.

Michaels Pupillen waren voller dunkler, quälender Fragen, die ihm unausgesprochen in der Kehle stecken blieben.

Rachel sah stumm zurück, die Kehle bittertrocken, die roten Lippen noch leicht geöffnet, die Haut noch brennend heiß vom Nachbeben zweier Füllungen an einem einzigen verdammten Tag.

In dieser toten Leere war die Wahrheit entblößt.

Aber sie rettete niemanden mehr.

Sie öffnete nur geräuschlos die nächste, dunklere Tür.


EPILOG: DER PREIS DES LICHTS


Während das Ehebett der Carters unter Michaels tiefen, harten Stößen erbebte, während Rachel keuchend unter dem Gewicht ihres Mannes lag und ihre prall gefüllte Fotze noch immer das warme Sperma eines Fremden in sich trug, hatte die Dunkelheit die Hale-Villa längst verschlungen.

Die hohen Glasfronten waren zu undurchdringlichen schwarzen Flächen erstarrt.

Im Ostflügel brannten Kerzen entlang beider Wände. Das dunkelgoldene Feuer warf unruhige Schatten über den alten Holzboden und die mit weißen Tüchern verhüllten Leinwände.

Raymond stand vor der hintersten Wand.

Dort hing nur ein einziges Gemälde.

Das makellose Porträt einer Frau in klassischer Kleidung aus einem längst vergangenen Jahrhundert.

Sie lehnte elegant an einem Fenster, die Hände friedlich ineinandergelegt auf dem Schoß. Ihr dunkelbraunes Haar war im Nacken streng hochgesteckt, nur eine weiche Strähne fiel lose an ihrer Wange herab. Ein zarter, blasser Hals. Hohe, aristokratische Wangenknochen. Helle, abgründige Augen, in denen eine beinahe mitleidige, erhabene Ruhe lag.

Sie lächelte.

Sanft.

Liebevoll.

Fast gütig verzeihend.

Doch tief in ihrem Blick lauerte noch etwas anderes. Ein kalter, hauchdünner Schatten, raffiniert verborgen unter der bernsteinfarbenen Ölfarbe. Wenn man nur lange genug hinsah, beschlich einen das Gefühl, dass sie in ihrem goldenen Rahmen nicht wirklich leblos war.

Raymond stand lange und stumm vor ihr.

Das unruhige Kerzenlicht strich flackernd über eine Hälfte seines markanten Gesichts. Die andere blieb in der Dunkelheit verborgen. In seinen Zügen lag heute keine dominante Lust und auch nicht seine gewohnte, mörderische Kälte. Nur eine bodenlose, bleierne Müdigkeit, die sich über viel zu viele Jahre gezogen hatte.

Er hob langsam die Hand.

Seine langen Fingerspitzen hielten nur Millimeter vor der bemalten Oberfläche inne.

Hinter Raymond stand Henry, unbeweglich wie ein alter Schatten. Der Rücken kerzengerade. Beide Hände formell vor dem Bauch gefaltet. Sein Gesicht blieb wie immer verschlossen, doch seine dunklen Augen wirkten im Kerzenschein plötzlich um Jahrhunderte älter.

Neben Henry stand lautlos noch jemand.

Eine hochgewachsene, kräftige Gestalt in einem maßgeschneiderten, sündhaft teuren Anzug. Er stand aufrecht, das hellblonde Haar makellos zurückgekämmt – doch all die elitäre Seide verbarg nicht die dunkle, sexuelle Zufriedenheit, die noch immer feucht in seinen Augen glänzte.

Als Raymond sich langsam umdrehte, senkte der Blonde sofort den Kopf.

Raymond sah ihn an.

»Wie geht es ihr, Daniel?«

Daniel lächelte.

Ein schmales, kaltes Lächeln. Obszön. Verdorben.

»Sehr gut, Sir.« Er hob den Blick gerade weit genug, um Respekt zu heucheln. »Und über alle Maßen befriedigt.«

Henry warf ihm von der Seite einen scharfen Blick zu.

Seine alten Augen wurden hart wie Stahl.

Daniel behielt dieses schmutzige Lächeln bei.

»Wirklich …« Er hielt kunstvoll kurz inne, als suche er nach dem exakten Wort. »Sie ist außergewöhnlich.«

Der Raum wurde totenstill.

Raymond betrachtete Daniel einige lange Sekunden.

Henry schoss dem jüngeren Mann einen mörderischen Blick zu.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde.

Daniel senkte von selbst gehorsam die Augen, doch das Zucken an seinem rechten Mundwinkel behielt eine Spur von perversem Hochmut.

Schließlich wandte Raymond sich schweigend ab und ging zu dem schweren Sessel nahe dem Kamin. Er setzte sich langsam, beide Hände ruhten herrschaftlich auf den dunklen Holzlehnen.

»Sehr gute Arbeit.«

Daniel verneigte sich tiefer.

»Geh.«

Doch Daniel ging nicht sofort.

Henry fixierte ihn drohend.

Daniel hielt den Kopf stur gesenkt, doch seine Stimme war nun einen gefährlichen Ton fester als zuvor.

»Und was … Ihr Versprechen an mich betrifft?«

Henry drehte sich ganz zu ihm um, der Körper plötzlich bis aufs Äußerste gespannt.

Raymond sagte ungerührt:

»Ich werde dem Rat antworten.«

Daniel atmete leise und erleichtert aus.

Die Spannung in seinen breiten Schultern löste sich.

»Ich danke Ihnen.« Er verneigte sich so tief, dass er fast den Boden berührte. »Ich werde Ihnen in ewiger Demut dienen, bis zu meinem letzten Atemzug.«

»Schwöre niemals auf Dinge, die dein kleiner Verstand nicht begreift.«

Daniel erstarrte.

Raymond schloss müde die Augen und lehnte sich in den Sessel zurück.

»Verschwinde.«

»Ja, Sir.«

Daniel wich respektvoll drei Schritte zurück, bevor er sich umdrehte und den Raum eilig verließ.

Die schwere Tür schloss sich.

Das Schloss klickte leise ein.

Der Raum wurde wieder dem kaum hörbaren Zischen der Kerzen überlassen.

Henry trat lautlos vor und schenkte Raymond aus einer Porzellankanne Tee nach.

»Er wird übermütig.«

Raymond blickte emotionslos auf die dunkle Farbe des Tees in seiner Tasse.

»Ein Köter bleibt ein Köter.«

Henry stellte die Teekanne ab.

Nach einer Weile sagte er mit rauer Stimme:

»Sie haben den dritten Brief geschickt.«

Die Hand mit der edlen Teetasse hielt mitten in der Luft inne.

Nur für den Bruchteil eines Augenblicks.

Dann stellte Raymond sie klirrend auf die Porzellanuntertasse zurück.

Henry senkte den Kopf.

»Der Rat ist unzufrieden.«

Raymond sah langsam zu dem Gemälde hinüber.

Die Kerze in der Nähe flackerte wild auf und ließ den bemalten Schatten der Frau an der Wand schwanken. Für eine Schrecksekunde wirkten ihre gemalten Augen lebendig und pechschwarz.

Henry sagte sehr leise:

»Sie verlangen Ihre Antwort deutlich früher.«

Raymond blieb stumm sitzen.

Sehr lange.

Dann erhob er sich.

Er ging wieder dicht an das alte Gemälde heran. Das flackernde Kerzenlicht zog seinen großen Schatten über das Kleid der Frau im Bild – und dann wie eine Liebkosung über die weißen, gemalten Hände, die in ihrem Schoß lagen.

Raymond sah sie unverwandt an.

Ihr sanftes, verzeihendes Lächeln blieb unbewegt.

Er sagte leise:

»Je länger man auf dieser Welt weilt, desto mehr fürchtet man das Ende.«

Henry antwortete nicht.

Der Raum versank in kaltem Schweigen.

Raymond drehte sich abrupt um.

In seinen dunklen Augen war jede Spur von Menschlichkeit verschwunden. Übrig blieb nur etwas Altes, mörderisch Waches – und ohne Geduld für irgendjemanden auf dieser Welt, außer für die Frau an der Wand.

Raymond ging zügig an Henry vorbei auf die schwere Flügeltür zu.

Er blieb nicht stehen.

Er ließ nur einen Satz fallen:

»Sollen sie zur Hölle fahren.«

Die Tür fiel mit einem Donnerschlag hinter ihm ins Schloss.

An der Wand lächelte die Frau im Gemälde stumm weiter.

ENDE VON BUCH 1.


Nachwort der Autorin


Vielen Dank, dass ihr mich bis zur letzten Seite begleitet habt.

Das Thema "Hotwife" ist vielen von euch sicherlich vertraut. Da ich jedoch selbst eine Abneigung gegen ständige Wiederholungen hege, habe ich viel Herzblut in eine neue Handlung gesteckt – auch wenn euch der Anfang vielleicht noch bekannt vorkommen mag.

Ich hoffe, dass dieser neue Ansatz, der subtile mystische Elemente und spannende Action einwebt, euch ein angenehmeres und fesselnderes Leseerlebnis bietet als Werke, die ausschließlich aus reiner Erotik bestehen (obwohl ich diese expliziten Elemente natürlich weiterhin einfließen lasse).

Ich hoffe sehr, dass ihr auch Band 2 unterstützen werdet. Bis bald!

Herzlichst,

Serena Vayne
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